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Der Güſtrower ZWeineids
prozeß.

Je mehr die Einzelheiten der Affäre bekannt werden, deſto
unverſtändlicher erſcheint das Urteil, deſto unbegreiflicher wird
es einem, wie zwölf Männer mit normalem Verſtande den Ge-
noſſen Holſt des Meineides für ſchuldig haben erklären
können. Um zu zeigen, wie das durch die Verhandlung zu
Tage geförderte Belaſtungsmaterial beſchaffen geweſen iſt und
wie der Staatsanwalt beliebt hat, es zu verwenden, geben wir
nachſtehend ſeine und des Verteidigers Ausführungen in vollem
Umfange wieder.

Der Erſte Staatsanwalt Dr. Kerſtenhann:
Der Beweis, daß der Angellagte einen wiſſentlichen Meineid

vor dem Schöſfengericht in Wismar und vor der Strafkammer
in Schwerin abgelegt hat, iſt voll und überzeugend erbracht.

Poliziſten, denen das beſte Zeugnis über ihre Umſicht und
über ihre Zuverläſſigkeit durch den Chef des Wismarſchen
Polizeiamtes ausgeſtellt wird, haben beſchworen, daß Holſt vor
dem ver loſſenen Ich der HanſaThür ſtand, w ährend aus
dem geöffneten Flügel der Hausthür Wolle nberg mit ſo lauterStimme höhnenve Rufe über Schütt herausrief, daß die S
ziſten jenſeits der Straße dieſe Rufe geh ört haben; die Polziſten haben weiter beſchworen, daß von dem Publikum, das

unmittelbar vor und unmittelbar nach dem Rufe des Wollen-
berg die Hanſa verließ, jene die Polizei hänſelnden Rufe auf-
einen und weiter gegeben wurden. Es ſei abſolute Sicher-

eit da vorhanden, daß in dem ziemlich geräuſchvollen Lärm,
den das Auseinandergehen der Menge vor der Hanſa mit ſich
brachte, wiederholt über Schütt gerufen iſt, und es ſei gar keinweif fel, daß Holſt dieſe Rufe nicht nux hat hören müſſen,
ondern an thatſächlich gehört hat. Denn was that Holſt

damals Er ſtand auf ſeinem Beobachtungspoſten an der Thür,
um, wie er ſaß geſagt hat, Wahrnehmungen darüber zu
machen, wie ſich die Poliziſten gegen das Publikum benehmen
würden. Die Poliziſten haben nun weiter geſchworen, daß
Holſt mehreren, die Hanſa verlaſſenden Perſonen geſagt hat:
„dor ſünd all werrer twei wer dei wol herſchickt hett.“ Hier-nach war es alſo gerade der Angeklagte, welcher das Publikum auf
J Polizei hinwies und das Publikum gegen die Poliziſten
hetzte. Und wenn nun das Publikum verhöhnende Rufe aus-r hat, ſo war Holſt der direkte Anſtifter dazu. Und

will er uns glauben machen, er habe jene Rufe nicht gehörtVun haben allerdings auch die Poliziſten beſchworen, daß
Holſt vor und nach jenen Rufen eifrig und laut in das Pu-
blikum hineingeſprochen habe, dasſelbe vor jeder Ausſchreitunggegen die Poliziſten gewarnt und dasſelbe aufgefo dert habe

„Lüd, gaht doch ruhig tau Hus, makt juch doch bloß keen Un-gelegenheiten Aber in dieſen ſcheinbaren Beſchwichtigungs-
verſuchen des Angeklagten offenbart ſich gerade deſſen ganze
Boshaftigkeit: denn dieſes Zureden zur Ruhe und Ordnung,
das drängt ſich aus der gan zen Stellung und aus dem Be-
nehmen des Angeklagten jedem Unbefangenen mit zwingedner
Notwendigkeit auf, iſt gar nichts anderes als ein ſchlau berech
netes Manöver des Hoiſt geweſen; er wollte ſich nur den Rücken
decken für den Fall, daß es wirklich zu Thätlichkeiten gekommen
wäre! Wenn es alſo feſtſteht, daß Holſt am Abend des
6. Auguſt, in der Thür der „Hanſa“ ſtehend, die Rufe Wollen-bergs über „Schütt“ und das Weitergeben dieſer Rufe durch

das Publikum gehört hat, ſo entſteht die Frage, was veranlaßte
den Angeklagten, vor dem Schöffengericht und vor der S n
kammer unter den Zeugeneid abzuleugnen, daß er jenes Rufenehört habe? Um auf dieſe Frage die richtige Antwort z

nden, dazu müßten ſich die Geſchworenen die öffentlichen Ver-
hältniſſe in Wismar vergegenwärtigen. Die „Hanſa ſei das-
jenige Lokal, welches den Sezialdemskraten in Wismar zu
ihren Verſammlungen und zu ihren Feſten zur Verſügung ſteht,
und es ſei durch das Zeugnis des Polizeichefs den Ger mitgeteilt, mit welcher Fülle von Prozeſſen das

olizeiamt in Wismar gegen die Sozialdemokratie habe vor
gehen müſſen. Hier ſei es nun eifrigſtes Beſtreben der hervor-
ragenden Sozialdemokraten „Zeweſen, die Anklagen der Polizei
immer ſo herumzudrehen, de rß die Polizei habe herein nfallen
müſſen. Das gleiche Motiv, die Polizei vor Gericht hinei inzureißen, habe den Angel agten bei ſeinem Meineid geleitet Denn
wie lag die Sache Wollenberg hatte eine Anklage erha ten
die Polizei durch ſeine Ruſe an Abend des 6. Au guſt bele Die ſt
zu haben. Holſt meldete ſich als Entlaſtungszenge. Und daer vor dem Schöffengericht den S chwr ir leitete nicht gehört zu

aben, daß W. jene Rufe ausſtieß, ſo erreichte er auch dieen ſeines Freundes und Parteigenoſſen. Vor der
Strafkammer wiederholte er den falſchen Schwur. Aber hier
ereilte ihn ſein Geſchick. Der Meineid, den Holſt zweifellos
geleiſtet hat, kennzeichnet ſich als ein ganz beſon ders frivoler;er hat ihn gelgiſtet. um einen Freund und ein, gleich ihm her-
vorragendes Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei aus An-
laß einer frechen Verhöhnung der Polizei vor Gericht heraus-

ulügen. Jch erwarte von den Geſchworenen, daß ſie über denAn eklagten ein Schuldig ausſprechen werden.
Perteivdiger Rechtsanwalt Dr. Herzfeld- Berli z. Wenn

der Staatsanwalt geſagt hat: er halte den Holſt des Mein eides

ſchuldig, ſo kann ich dem meine feſte Ueberzeugung von ſeiner
Schuldloſigkeit entgegenſetz en. Jch kenne den Angekl lagten per-
ſönlich als einen ruhigen und beſonnenen Mann. Jch will aberauch darauf hinweiſen, daß ſeine Mitbürger, die ihn jedenfalls
ſeit Jahren viel genauer und beſſer kennen, als der Erſte
Staatsanwalt und ich, ihn würdig erachtet haben, ſie im
Bürgerausſchuß zu vertreten, Hem Holſt ſchon ſeit viel len Jahren
angehört und in den ihn das Vertrauen ſeiner Mitbürger immer
wieder gewählt hat. Und der Schweriner Strafkammer, die
ihn ja allerdings des Meineids verdächtig erklärt hat, ſetze ich
die umgekehrte Ueberzeugung eines an deren Gerichtshofes ent-

en, des Wiémarſchen Schöffengerichts: letzteres, das
ſa über die Perſon des Angeklagten entſchieden ein weit
beſſeres Urteil bilden konnte, als die Schweriner Strafkammer,

nicht gehört zu habenat ne Rufe Wollenbergsi trotz des Eides desſo ſchwerwiegend erachtet, daß es

Poliziſten Schütt, der beſchwor, W. habe jene Rufe ausgeſtoſen,

den W. freiſprach, indem das Schöffengericht die Ueberzeugung
gewann, ein Jrrtum des Poliziſten, da zwiſchen, ihm und
Rufer die dunkle Straße lag, ſei ſehr wohl möglich. Wanun den der Anklage zu Grunde lie enden Socgechgtaulongt.
ſo will ich nicht behaupten, jene von den drei Poliziſten einbe-
zeugten Rufe über Schütt ſeien am Abend des 6. Auguſt nichtgefallen aber ich beſtreite auf das Entſchiedenſte daß die Vor

gänge an jenem Abend por der „Hanſa“ derartige waren, daß
der Angeklagte jene Nuſe, falls ſie gefallen ſind, auch unbedingt

hat hören W Der 3 zuge Sergeant Schultz, hat be-ſchworen: ſei an ſjenem Abend gegen elf, als das Tanzenbeendet war ein große r Lärm vor der „Hanſa“ geweſen, den
die aus dem Hauſe herausſtrömende Geſellſchaft machte die
anderen beiden Poliziſten haben geſchworen ſie hätten geſehen
und gehört, wie Hoiſt, der von Fortgehenden umgeben war, indie Leute hineingeredet und ſie aufgefordert habe, ruhig nach
Hauſe zu gehen. Jn dieſe Situation hinein ſollen nun jene
Rufe erſchallt ſein. Wie kann man da behaupten, daß Holſt,
deſſen geiſtige Thätigkeit vollauf in Anſpruch genommen war,ſolche Einzelheiten, wie jene Rufe, richt nur gehört hat, ſondern
daß ihm dieſe Rufe auch zum Bewußtſein gekommen ſind
Eingehend ſchildert der Verteidiger den Hergang beim Hören;dazu genügt es Kicht, daß die Schallwellen durch die Ohr
muſcheln in das Jnnere des Ohres gelangen dazu iſt erforder
Ach, daß das Gehirn die Eindrücke der Schallwellen in ſich auf-
nimmt und verarbeitet; denn der Menſch hört nicht mit dem
Ohr, ſondern mit dem Gehirn. Wenn nun das Gehirn ander-
weitig voll in Anſpruch genommen ſo iſt es unmöglich, daßes Schallwellen, die ganz aus der Nähe gekommen ſein können,
aufnimmt, und verarbeitet. Jedem der Geſchworenen wird es
ſchon unzählige Male paſſiert ſein, daß er in Geſellſchaft vonmehreren Perſonen eine gefallene Aeußerung nicht hörte, daß
er den Sprecher fragte: was ſagten Sie ſoeben, ich habe es
nicht gehört. Nun war Holſt, wie zeugeneidlich bekundet iſt,
zur Zeit als jene Rufe fielen, mit anderen Perſonen beſchäftigt:
W Gehirn war in Anſpruch genommen; nichts natürlicher,

s daß ihm Einzelheiten von dem, was um ihn gerufen worden,en ſind. Bei dieſer Sachlage iſt es ſchon an ſich un-
denkbar, die Geſchworenen ſollten die Ueberzeugung ge
winnen, es ſei bewieſen, daß Holſt jene Rufe des Wollenberg
und des Publikums gehört habe. Und nur, wenn die Ge-
ſchworenen dies für bewieſen erachten, können ſie zu einem
Schuldig kommen. Dazu genügt es durchaus nicht, wenn die
Geſchworenen vielleicht glauben ſollten; es ſei erwieſen, Holſt
habe jene Rufe hören müſſen!

Aber ſo ganz einwandsfrei ſteht es mit der Behauptung, jene
Rufe ſeien gefallen, durchaus nicht. Zunächſt hat die Staats-
anwaltſchaft keinen einzigen aus dem Publikum auftreibenkönnen, der jene Rufe gehört hat wohlverſtanden, die Rufe
des Wollenberg. Etwa 8 bis 10 Minuten, nachdem W. gerufen
haben ſoll, iſt Steinbrügger aus der Hausthür getreten, und
dieſer hat, wie mehrere Zeugen übereinſtimmend mit dem An-
geklagten ausſagen, über Schütt gerufen. Die, abgeſehen vonden drei Poliziſten, vernommenen Zeugen haben ſämtlich geſagt:
es ging, als wir etwas vor oder etwas nach 11 Uhr die „Hanſa“
verließen, auf der Straße ziemlich lebhaft zu, wie das beiſolchen Gelegenhetten, wenn ſich eine heitere Feſtgeſellſchaft
trennt, immer der Fall zu ſein pflegt aber Rufe über „Schütthat, bevor Steinbrügger erſchien, niemand von dieſen Zeugen
vernommen. Kann nicht ein Jrrtum der Poliz ſten vorliegen?
Allerdings, der Erſte Staatsanwalt hat dieſe Zeugen außer-
ordentlich gelobt und ihre unbedingte Zuverläſſigteit hier heraus-
geſtrichen. Aber was haben die Geſchworenen ſelbſt während der
Beweisaufnahme erlebt Hat nicht Sergeant Schulz geſchmw. oren,
es ſeien, als Wollenber rief: Schi itt, willſt Du einen Stihl
haben? thatſächlich Stül hle aus dem Flur der „Hanſa“ auf dieStraße hinausgetragen Erſt als ich den Zeugen nach den
Ein zelheiten dieſer ganz neuen Thatſache fragte, wich er zurück
und me einte, es e n auch an einem anderen Abende geſchehen
ſein, daß Stühle um Hohn für die Polizei auf die Straßegeſtellt ſeien. und weiter, hat nicht derſelbe Zeuge Sergeant
Schulz hier beſchworen: der Tiſchler e berg ſei einer der
hervorragenden Führer und Sprecher der Sozialdemokraten in
Wismar; ex habe ſchon bei ihm Hausſuchungen gehalten wegenpolitiſcher Sachen Als ich dann dieſen Angaben auf den
Grund ging, zog Zeuge Schulz dieſe Ausſage in ihrem ganzen
Umfang einfach zurück, wie es denn auch durch andere Zeugen
bewieſen worden iſt, daß der Wollenberg im Gegenteil noch
niemals in einer Verſamn lung als Redner aufgetreten iſt und
auch durchaus keine hervorragende St ellung in der Wismar-
ſchen Sozialder nokratie einnimmt. anders ſteht es mitden beiden Zeugen Voliziſt Sch. un d Krämer: auch dieſe haben
vor dem Angeſ ſicht der Geſchworenen eine Reihe von Einzel-
heiten, die ſie anfangs ausgeſagt hatten, nachträglich berichten
müſſen, und ſie haben zugegeben, daß ihnen an jenem Abend
Perſonenverwechſelungen haben unterlaufen können. Es iſt
ſomit durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß in der That die Poli-
ziſten, wie z. B. Sergeant Schulz, jenes Hinaus tragen vonStü hlen ſo auch jene wiederholten Rufe über Schütt, irrthüm-
lich auf den Abend des 6. Auguſt verlegt haben. Äber ſelbſt
wenn das nicht der Fall wäre, ſo iſt damit noch lange nicht
bewieſen, daß Holſt jene Rufe thatſächlich gehört be hat.

Freilich, wenn man vperiert wie der Erſte Staatsanwalt,dann erſetzt man bewieſene Thatſachen ſchlankweg durch Ver

mutungen. Es iſt völlig ungehörig, wenn der Erſte Staats-
anwalt an die politiſchen Leidenſchaften der Geſchworenen appelliert,
um den Angeklagten in ſchlimmen Verdacht zu bringen. Es iſt
aber in dem vorliegenden Falle ſehr ungeſchickt von dem Erſten
Staatsanwalt bei dem Verſuch verfahren worden, die Wo litikhier in den Gerichtsſaal hineinzutragen. Der Erſte Staats
anwalt ſagt: das Motto des Holſt für ſeinen Meineid war:
er wollte ſeinen Freund und hervorragendenParteigenoſſen heraus-
lügen und die Polizei hineinlegen Was iſt aber die Wahrheit
Holſt hat als Zeuge beſchworen: „Jch habe nicht gehört. daß
Wollenberg über Schütt gerufen hat, aber ich habe geſehen und
ger daß Steinbrügger, als er aus der „Hanſa“ trat, mit
nach d er Straße zugekehrtem Geſicht laut über Schütt gerufen
hat.“ Auf dieſes Zeugnis ward Wollenberg freigeſprochen und
Steinbrügger verurteilt, obwohl letzterer zwar einräumte, Schütt
gerufen zu haben, aber behauptete, er habe ſeines Wiſſens in
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die „Hanſa“ hinein über Schütt gerufen und mit dieſem Schüttnicht den Poliziſten, ſondern einen Maurer dieſes Beinamens
gemeint, mit dem er ſich verabredet hatte (wie dies auch ſeiner

Zeit vor dem Schöffengericht bewieſen wurde), gemeinſam zu
Hauſe zu gehen. Und wer ſind nun Wollenberg und Stein-
brügger? Der Erſte Staatsanwalt behauptet, W ſei ein Freund
und hervorragender Parteigenoſſe des Holſt. Das iſt aber nicht
der Fall.

Die Poliziſten, welche als Zeugen anfangs auch von W. be
haupteten, er habe ſich in Verſammlungen als Redner hervor-
gethan, mußten dies zurücknehmen, wie denn auch in e di
keit Wollenberg in der Arbeiterbewegung in Wismar keine Ro
geſpielt hat und nur ganz oberflächlich mit Holſt bekannt iſt.
Aber Steinbrügger iſt wirklich ein hervorragender Sozialdemo-
krat in Wismarſ er iſt Vertrauensmann der Partei, er iſt vieldort als Einberufer von Verſammlungen und faſt in allen
Verſammlungen als Redner aufgetreten. Steinbrügger iſt e
vielen Jahren mit Holſt bekannt, er ſitzt mit ihm zugleich imren r Aber Steinhrügger iſt gerade auf das Zeug-
nis des Holſt hin vom Schöffengericht verurteilt. Und ange-
ſichts ſolcher unumſtößlichen Thatſachen behauptet der Erſte
Stagtsanwalt: der Angeklagte hat einen Meineid geleiſtet in
der Abſicht, ſeinen Freund und ſeinen hervorragenden Partei
genoſſen herauszulügen Wie der Erſte Staatsanwalt ſolche
mit den Thatſachen im ſchroffſten Widerſpruch ſtehende Behaup-
tung aufſtellen kann, begreife, wer es begreifen kann ich kann
es nicht begreifen.

Mit dem Ausdruck der Hoffnung, die Geſchworenen werden
es von ſich weiſen, ihre jeweilige politiſche Ueberzeugung beider Urteilsfindung irgend eine Rolle ſpielen zu iaſen und ſie
werden nicht die Ueberzeugung gewinnen, daß Holſt wirklich
jene Rufe gehört hat, alſo einen Meineid ſchwur, als er be-
zeugte, ſie nicht gehört zu haben, ſchließt der Verteidiger ſeine
treffl iche Rede.

Der Angeklagte ſelbſt betonte mit wenigen ſchlichten Worken
ſeine Unſchuld. Er beſtritt nicht, daß jene Rufe über Schütt
gefallen ſein möchten, aber er habe ſie nicht gehört; und er
habe doch als Zeuge nichts anderes ſagen können, als was
er ganz beſtimmt gehört und geſehen habe. Er bat um Frei
ſprechung.

Trotz dieſer unbarmherzigen Zerpflückung der Argumente des
Staatsanwalts durch den Verteidiger ſind die Geſchworenen
in ſieben Minuten mit Mdge Urteil fertig geweſen. Sie
entſchieden, daß Holſt die Rufe gehört habe, u er ſie
habe hören müſſen, und da er nach beſter Ueberzeugung das
Gegenteil ausgeſagt hatte,
brechen für ſchuldig erklärt.

wurde er eines der ſer ten Ver
das das Strafgeſetz der bürger-

lichen Geſellſchaft kennt! Das Urteil konnte in ſieben Minuten
gefällt werden, denn der Thatbeſtand lag klar auf der Hand,
aber es mußte, wenn der Blick der Geſchworenen nicht voll
ſtändig verſchleiert geweſen wäre, e rade Gegenteil,
nämlich einen glänzenden Freiſpruch ergeben.
u Urteil wird von der geſamten Parteipreſſe kritiſiert, in
llen Arbeiterzirkeln bildet es den Gegenſtand lebhafter BeNechungen Die Erregung iſt eine ungeheure, der Unwille

darüber, daß die bei der Zuſammenſetzung der Geſchworenen-
gerichte übliche Praxis ein derartiges Vorkommnis gezeitigt hat,
ein großer. Einſt lebte man in dem Glauben, die Geſchwo
renen- Gerichte ſollten Volksgerichte werden. Es war
eine Jlluſion! Es ſind Klaſſengerichte geworden. Die
Geſchworenenbänke ſetzen ſich durchweg aus Mitgliedern der
beſitzenden Klaſſe zuſammen, Arbeiter ſind von ihnen ſo gut
wie ganz ausgeſchloſſen; daß ein Sozialdemokrat e einmal
Geſchworener geweſen wäre, iſt uns nicht bekannt. Kein Wun-
der, daß der politiſche Gegner, der Sozialdemokrat, von vornherein einen ſchweren Stand hat, beſonders da, wo die Klaſſen
Wegenſäte ſehr ſcharf ausgeprägt ſind. Auch Holſt iſt ein

pfer dieſer Siebarbeit bei der Zuſammenſetzung der Ge-den geworden. Jn Mecklen burg iſt die Sozial
demokratie eine verhältnismäßig neue Erſcheinung, die Polizeiverfolgt ſie mit allen Mitteln, das Bürgertum hat ſich noch
nicht an ſie gewöhnt und ſo konnte und mußte es dazu kom
men, daß die Geſchworenen ſich von den parteipolitiſchen Sentiments des Staatsanwalts gefangen nehmen ließen und einen

ſo fürchterlichen Rechtsirrtum begingen. Der Mann (Holſt)
iſt Sozialdemokrat! „Das dürſte, ſo ſagt das Hamb. Echoſehr richtig den pſi rhologiſhen Schlüſſel zu dem uns unbe
greiflichen Vorgang geben. Wohl iſt er en icht verurteilt worden,
weil er Sozialdemokrat iſt; dieſe Ungeheuerlichkeit wollen wir
den Geſchworenen ſo wenig wie den mitwirkenden Richtern
und Juſtizbeamten nachſagen. Aber Geſchworene wie Juriſten
gehören einer Klaſſe an, die ſich durch die Sozialdemokratie
bedroht fühlt und den unbefangenen Blick ganz natürlicher
weiſe verliert, wenn es ſich um Sozialdemokraten handelt.
Man weiß, mit welchem Zynismus, mit welcher Roheit gewiſſe
Politiker und politiſche Organe den Vernichtungskrieg mit
allen Mitteln gegen die Sozialdemokratie gepredigt haben
und noch predigen, wie ſie den einzelnen Sozialdemokraten,
namentlich aber den Führer und „Agitator“ als rechtlos und
vogelfrei e erklären. Das kann nicht ohne Wirkung bleiben.
Schließlich muß ſich im Kopfe der unaufhörlich mit ſolchen
Argumenten traktierten Klaſſenangehöri gen der Gedanke feſt
ſetzen, ein Sozialdemokrat ſei an ſich ſchon ein verfolgungs-
werter Böſewicht, dem jede Schandthat zuzutraueu ſei und
dem die Rechtswohlthat des Zweifels, die einem beliebigen
anderen Angeſchuldigten ohne weiteres zukommt, nicht zu treil
werden könne.

Zum Schluß ſagt unſer Hamburger Parteiorgan
„Von R echts wegen wie es in der Urteilsformel heißt.

Ja wohl, „von Rechts wegen! Aber auf Grund welchen
Rechts Desjenigen Rechts, vor welchem alle Menſchen gleich
ſind und wo nur die Beweiſe den Ausſchlag geben Oder
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und r werden der Ueberzeugung ſein, z ie ſtreng
Rechtens gehandelt haben. Aber das iſt für das Volk weit
denklicher. wußt ungerechte Richter ſind ein kleines Uebel
und richten We an, vergl demdas die unbewu angenheit in eni zur

drängt ſich
t.

Eine Parallele mit dem Eſſener den
förmlich auf. Damals hatten die Angeklagten geſchworen, ſie
ten geſehen, daß Gendarm Münter geſtoßen die

oliziſten ſchworen, ſie hätten dies nicht geſehen. Die Ge
chworenen in Eſſen gewannen die Ueberzeugung: Mün ter
at nicht geſtoßen. Jm Wismarſchen Fall ſchwor der An
eklagte: „ich habe jene Rufe nicht gehört“ die Poliziſten
chworen: jene Rufe ertönten in unmittelbarer Nähe des An-

her ten. Und die Geſchworenen gewannen die Ueberzeugung,
er Angeklagte habe jene Rufe gehört!
Führen wir die Parallele weiter. Jm e Fall ſagte einGeſchworener privatim in Bezug auf die Angeklagten, eh han le

ſich um ein paar „Rabauen“ Bezeichnung für etwa dieſelbe
WMenſchenſorte, die wir als Rowdies kennen); da weder
Schröder noch ſeine Mitangeklagten ſich je als Raufbolde uſw.
gezeigt, kann der Geſchworene dieſe Bezeichnung nur als gleich
wertig und begrifflich deckend mit Sozialdemokrat gebraucht
haben. Und was ſagte der Güſtrower Geſchworene?
„Der Gegenſatz zwiſchen Polizei und Sozialdemokratie
8 da löſte für ihn das pſychologiſche Rätſel auf die einfachſte

eiſe

Genugl Der Güſtrower politiſche Prozeß reiht ſich in
allen e auffallenden Erſcheinungen würdig jener Serie von
Prozeſſen an, die wir an der Neige des Jahrhunderts an uns
vorüberziehen ſahen. Wie ein greller Blitz beleuchtet dann und
wenn ein ſolches Ereignis die dumpfe dunſtige Atmoſphäre unſeres
öffentlichen Lebens. Ob die herrſchendeu Klaſſen wohl wiſſen,
welchen Gedankenſturm ſolche Vorkommniſſe in der Volksſeele
erregen? Nein, ſie wiſſen es nicht! Sonſt müßte ihnen
bangçe werden vor der Ernte, die einſt aus ſolcher Saat er-
ſtehen wird.“

Aehnlich äußern ſich die übrigen Parteizeitungen. Die bür-
gerliche Preſſe ſchweigt ſich faſt vollſtändig aus. So weit wir
ermitteln konnten, hat die Freiſ. Ztg., ebenſo auch die Frankf.Ztg. lediglich von dem Fall Notiz genommen, ohne auch nur

ein Wort der Kritik daran zu knüpfen. Das einzige bürger-
liche Blatt, das ſich zu einer ſelbſtändigen Meinungsäußerung
aufzuſchwingen vermocht hat, iſt die demokratiſche Berl. Volks
zeitung. Sie ſagt:

Nach Lage der Sache iſt dennoch anzunehmen, daß hierwieder einmal ein verhängnisvoller Juſtizirrtum vor-
ekommen iſt, unter dem ein ehrenwerter Mann in furchtbarer
eiſe zu leiden hat. Die Geſchworenen ſcheinen von dem un

ſeligen Gedanken geleitet worden zu ſein, daß ein unbeſcholtener,
eher derer Anhänger der Sozialdemokratie z aus Partei
rückſichten ſo weit hinreißen laſſen könne, die ſchwerſte Beſtra
fung zu riskieren, nur um einen Parteigenoſſen vor einer g.
ringen Geldſtrafe zu retten. Es gehört zu einer ſolchen
nahme bei Männern, die im Namen des Volkes das Recht zu
ermitteln und zu vertreten haben, eine derartige Verkennung
nicht nur des Weſens der Sozialdemokratie im allgemeinen,
ſondern auch aller pſychologiſchen Momente im Leben des Ein
elnen, daß es unmöglich iſt, zur Bezeichnung dieſes politi-ſchen und pſychologiſchen Mißgriffs die richtigen Worte

zu finden. Der Fall Holſt wirkt erſchütternd im Hin
lick auf den bemitleidenswerten Verurteilten nicht minder als,

losgelöſt von dem perſönlichen Moment, erſchütternd im
inblick auf die allgemeine rechtliche Seite der
ache. Was in dem Eſſener und t Fall dem einen

wie dem andern Angeklagten paſſiert iſt, kann jedem an
dern Menſchen paſſieren, der zufä ig enge irgend
eines Skandals arüber vernommen wird. Wehe ihr
wenn er andere Eindrücke gewinnt, oder wenn in ſang
innerungsvermögen andere Eindrücke haften, als ſie in der

befindlichen PolizeiVorſtellung von zufanig in der Nähe
beamten latent geblieben ſind

Die Geſchworenen in Güfſtrow haben anſcheinend überſehen,
daß auch Polizeibeamte fehlbare Menſchen ſind, deren Schlüſſe
nicht immer unfehlbar bindend zu ſein brauchen. Ober haben
die Geſchworenen, die den Angeklagten Holſt ſchuldi Sare
haben, geglaubt, Polizeibeamte ſeien gegen die Unriſchtigkeit aller
Schlußfolgerungen aus ihren ſubjeltiben Wahrnehmungey
ſchlechterdings gefeit? Wie dem auch ſei, tief ergriffen
und zu den ſchmerzlichſten Gedanken über die
Wirkſamkeit politiſcher Vorurteile veranlaßt,

Möge es
im Jntereſſe der Rechtspflege Mittel un e geben, den Fall
Holſt vor einem anderen Forum zu nochmaliger Verhandlung
zu bringen, damit der Verurteilte vor Geſchworene geſtellt
werde, die politiſche Erwägungen, die mit der Angelegenheit
nichts zu thun haben, peinlichſt ausſcheidend, feineren
pſychologiſchen Erwägungen zugänglich ſind, als ſie bei der
Schuldkonſtruktion im vorliegenden Falle maßgebend geweſen
zu ſein ſcheinen.

Es iſt ganz natürlich, daß es den ehrlichen Mitgliedern des
Bürgertums angſt und bange wird, wenn ſie ſehen, welche
Verheerungen die Klaſſengegenſätze in den Köpfen ihrer eigenenKlaſſengenoſſen angerichtet haben Wir glauben nicht, daß das

beſſer wird im Gegenteil wird es ſchlechter werden der
Güſtrower Fall iß nicht der erſte und er wird auch nicht der
letzte bleiben

Die übrigen freiſinnigen und liberalen Organe ſchweigen bis
jetzt vollſtändig. Jſt das dem Umſtande zuzuſchreiben, daß ſieden Fall für unmöglich, die Berichte der h laldemotratiſchen

Zeitungen für unwahr halten, oder haben ſie an dem Urteil
nichts auszuſetzen

Dentſcher Reichstag.
177. Sitzung.

Dienstag, den 27. März 1900. 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Reichskanzler Fürſt Hohenlg e, Graf

Poſadowsky, Graf Bülow, v. Goßler, Tirpitz, v. Podbielski.
Auf der Tagesordnung ſteht die

dritte Beratung des Etats
Die Generaldiskuſſiion wird nach rze Bemerkungen des

Abg. v. Schele-Wunſtorf (Welfe) über die Lage der Steinar-
beiter ſeines Wahlkreiſes geſchloſſen.

ie Spezialdiskuſſion beginnt beim Etat des Reichs-
tag s.Hazu liegt ein Antrag Bargmann und Genoſſen (Frſ. e
vor, der für die Mitglieder des Reichstags Diöäten und Reiſe
koſten aus Reichsmitteln verlangt.

b Spahn (Zentrum) bittet den ſächſiſchen Bundesbevoll
mächtigten, beim preußiſchen TCiſenbahnminiſter dahin zu wirken,da re Schnellzugsverbindungen zwiſchen Berlin und Leipzig
geſchaffen werden.

e er Bundesbevollmächtigter Graf Hohenthal erwidert,
die ſächſiſche Eiſenbahnverwaltung habe auf den Verkehr zwiſchen
preußiſchen Stationen keinen Einfluß.

g. Fiſchbeck (Freiſ. Vp.): Unſer Antrag iſt im Reichstag
ſchon oft angenommen. Die geeignetſten Vertreter des Mittel
ſtandes können wegen der Diätenloſigkeit kein Mandat über

un wir dem Güſtrower Fall r

nehmen. Für die Diätengewährung ſpricht aber beſonders dieh ehe ſ ltzunfahigteit des Hauſes. bitte Sie, unſern
Antrag anzune men.

Die Abg. Gröber (Zentr) und Baſſermann (natl) bezagen Antrag Seheann ſtatt zu ſ An

d der So wiches, wie in j ba wie dtelſpielsweiſe geübt worden iſt? lerdinge, Geſchworene Kichter e den n e don ber er iäten
allein auch nicht einen beſſeren Beſuch der Sitzungen erwartenWir binen be Antrag v iſerer
in rgmann mit unſerer A rung an

r wir für Antragſtimmen. n We e ſt att di
x J

weſ elteg der zu ſetzen damit ſagen, nurgeordneten die e an Ar e beteiligen,
iäten bekommen ſollen. Eine ſchleunige Verabſchiedung der

liegt auch im Intereſſe des Bundesrats ſelbſt. Die
Freikarten müſſen beibehalten werden. auch wenn Diäten ge
währt werden ſollten. Wünſchen wert wäre auch die Ausdehnung
der Freikarten ähnf das ganze Reich.

Abg. Singer (Soz.): Meine politiſchen Freunde ſehen in
den Diäten, ein notwendiges Korrelat zu dem allgemeinen
gleichen Wahlrecht. Alle n der Bevölkerung müſſen
ohne Rückſicht auf ihre wirt ſie Lage ein Mandat über
nehmen können. Daher ſind ad für den Antrag.
Unſere Partei hat trotz der Diätenlöſigkeit noch nie einen
Mangel an Kandidaten gemerkt. Durch ihre Opferwilligkeithat ſie es durchgeſetzt, daß die d die ſie für richtig 4
auch in den geſetzgebenden Körperſchäften vertreten ſind. as
den Antrag Gröber betrifft, ſo wundere ich mich, daß Zentrum
und Nationalliberale im Landtage noch nicht das Bedürfnis
empfunden haben, den allgemeinen Diätenbezug durch den Be-
ug von Anweſenheitsgeldern zu erſetzen. Mit dem Grundſatze,
aß Diäten nur gezahlt werden, wenn in der That durch die

Beteiligung an den Reichstagsarbeiten Koſten entſtehen, er
klären wir uns einverſtanden. Was die Fahrkarten anlangt
wünſche ich ebenfalls, daß ihre Giltigkeit auf das ganze Rei
ausgedehnt werde. Es muß den Mitgliedern der Komnnſſſionen,
die über lokale Verhältniſſe urteilen ſollen, Gelegenheit gegeben
werden, ſich an Ort und Stelle ein Urteil zu bilden. Von
der Rechten iſt wiederholt ausgeführt, man würde eher für
Diäten ſtimmen, wenn gleich eine Reviſion des Wahlrechts
vorgenommen würde. Von einer Einſchränkung des Wahl-
rechts kann natürlich auch bei der Gewährung von Diäten gar
keine Rede n Jch meine mit Herrn Gröber, die Re n
ſollte ſchon in ihrem Jntereſſe die Diäten einführen. (Bravo
bei den Soz.)Abg. Graefe (Antiſ.): Nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß
die Sozialdemokraten durch die Diätenloſigkeit vom Reichstage
doch nicht fern gehalten werden, hätte die Regierung ſchon
längſt im Jntereſſe der Hrdnungeparteien Diäten einführen
ſollen. Der produktive deutſche Mittelſtand iſt jetzt von der
Wahl zum Reichstage vollkommen ausgeſchloſſen.
für den Antrag ſtimmen.

Abg. v. Kardorff (Rp.) bedauert, daß der Antrag nicht
früher geſtellt iſt. Seine Fraktion habe dazu nicht Stellung
anf können und werde ſich deshalb der Abſtimmung ent-

alten.
Abg. Rickert (Freiſ. Vag.) erklärt, ſeine Freunde würden für

den Antrag, Bargmann ſtimmen.
Abg. Richter (Frſ. Vp.): Für den Antrag hat ſich bishereine ſtets wachſende Mehrheit erklärt. Uns kommt es darauf

an, die Frezg wieder in Fluß zu bringen. Wenn die Frei-
karten beibehalten werden, empfiehlt ſich vielleicht mehr die
Gewährung von hre e Weſt Im eine möglichſt große
Mehrheit herbeizuführen, ſtimmen wir auch für das Amende-
ment Gröber-Baſſermann.

Damit e ie Den Der Antrag Bargmann wird
mit dem Amendement Gröber-Baſſermann gegen die Stimmen
der Konſervativen angenommen.

Der Etat des Reichstags wird hierauf angenommen.
Es folgt der Etat des Reichskanzlers und der Reichs

kanzlei. Beim Titel Reichskanzler bemerkt
Abg Richter (Freiſ. Vp.): Eine alte Reinmachefrau, die

drei Reichskanzlern treu gedient hat und vor längerer Zeit
wegen hohen Alters entlaſſen iſt, befindet ſich jetzt in ſehr hilfs-
bedürftigem Zuſtande. Der Dienſt ſtellte an die Frau gewiß
keine hohen Anforderungen, forderte aber von der Jnhaberin
eine gewiſſe Diskretion. (Gr. Heiterkeit.) Jch erlaube mir die
e n w. des Reichskanzlers t Leß Frau zu lenken.
ge entlich ſichert er ihr eine regelmäßige Unterſtützung. (Der
Reichskanzler nickt lächelnd.)

Der Etat wird hierauf bewilligt. Ebenſo der Etat des
Auswärtigen Amtes und der Kolontaletat. Beim
Etat des Reichsamts des Jnnern dert ſich beim
Titel Staatsſekretär Abg. Eichhoff (Frſ. Lulteg über
die Subventionierung des Vereins zur Förder mg der thüringi-ſchen Exportinduſtrie durch das Reich. Durch ie Subventio-
nierung iſt der Verein in der Lage, die Konkurrenz um 10 bis
15 Proz. zu unterbieten. (Hört! hört! links.)

Staatsſekretär Graf Poſadowsky Die Subvention iſt ge
eben auf r r der Sachſen-Weimariſchen Regierung.J bedauere, daß die Konkurrenzrückſichten eine derartige Rolle

ſpielen, daß die Sache nochmals zum Gegenſtand einer Erörte
rung im Reichstage gemacht wird. (Bravo! rechts.

Abg. Prinz Schönaich Carolath (wild) bittet den Stagts
ſekretär dahin zu wirken, daß den Frauen, die das Maturitäts
examen beſtanden haben, das Studium auf den Univerſitäten
in weiterem Maße als bisher freigegeben wird. Es wäre
wünſchenswert, daß den Frauen wenigſtens ermöglicht würde,auf allen deutſchen Univerſitäten zu allen Vorleſungen zuge-

la zu werden.tqatsſekretär Graf Poſadowsky: Jch weiß nicht, wie der
preußiſche Kultusminiſter über dieſe Frage denkt. Um
aber nicht falſche Hoffnungen zu erwecken, muß ich doch ſagen,
daß, nachdem hervorragende Vertreter der Wiſſenſchaft ihre leb
hafte Abneigung dagegen geltend gemacht haben, Damen zu
ihren Vorleſungen zuzulaſſen, ich zweifelhaft bin, ob die preu-

iſche Regierung geneigt ſein wird, in dieſer Beziehung auf die
r einen Zwang auszuübhen. Jm übrigen weiß ja der

Vorredner ganz genau, daß ich dieſer Frage wohlwollend
gegenüberſtehe.

bg. Rickert (Freiſ. Vereinig.): Nach dieſer Erklärung des
errn Staatsſekretärs t es leider ſehr fraglich, ob die preu-
iſche Regierung in dieſer Frage den übrigen Staaten mit
utem Beiſpiel vorangehen wird. Jch möchte den Staatsſetretär aber doch bitten, in ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher

Staatsminiſter ſeinen Einfluß geltend zu mächen.
über die NotAbg. Dr. Arendt (Rp.): Bei der Tephandin

wendigkeit eines Reichsberggeſetzes hat der Abg. Thiele dem
Oberſteiger Rothe in der Mansfelder Gewerkſchaft Unterſchla-

ungen bei einem Hausbau vorgeworfen. Dieſer Steiger ſteht
eit 11 Zahren nicht mehr im Dienſte der Gewerkſchaft.

t mir die ſämtlichen Rechnungen über den Bau vorgelegt.
Er kann genau nachweiſen, woher er die Steine bezogen hat,die er unterſchlagen haben ſoll. Hier zeigt ſich s wieder, was

man von Anſchuldigungen der ſozialdemokratiſchen Partei zu
halten hat. Jm Auftrage des Herrn Rothe habe ich Herrn

hiele aufzufordern, ſeine Anſchuldigungen zu widerrufen oder

ſich ſeiner n n zu begeben, damit derchwer Gekränkte vor Gericht ſeinen guten Ruf wieder her
tellen kann.

Abg. Rofenow Soz.) fragt an, wie weit die Vorarbeiten
zum Reichswohnungsgeſetz gediehen ſind.

Staatsſekretär Graf Poſadotwsky erwidert, zunächſt ſeien
die Einzelregierungen aufgefordert ſich zu dieſer Frage zit
äußern. Die Regierung werde der Frage ernſteſte Aufmerk-
ſamkeit ſchenken.

Abg. Schrader (Frſ. Vereinig.) bedauert, daß man nach dieſer
Erklärung des Staatsſekretärs auf die Erledigung der Ange
legenheit noch lange werde warten müſſen.Abg Singer (Soz.): Jch muß es dem Kollegen Thiele vor
behalten, auf die Ausführungen des Abg. Arendt zu erwidern.

enfalls lege ich e ahnt ein, daß aus denitteilungen eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Schlüſſe
Wegen werden auf die Glaubwürdigkeit der Sozialdembö

e.

ir werden

z ODr ger (Kp) erwidert der Fall et ſei Sſächli wſg Wie es i der Glaubwürdigkeit der So
demokra ſ. Behett. d iſt der Tuckerbrief des Abg.

ebel der beſte Beweis. ravol rechts.)
Abg. er S Die Antwort an Herrn dt mu

ich natürlich dem n Thiele überlaſſen, jedenfalls aber
ger d in Recht, aus einem event. zufälligen Jrrtum
ie Glauswürdigkeit g. chen Partei an ſich in83 zu ziehen. An ie ah eitsliebe m nes Fren
ebel wird Herr Axendt nicht di ur n können. Es i

er Unterſchied, ob jemand bewußt die Unwahrheit
ſer Dinge im beſten Glauben vorbringt, bei denen

ein gewalti
ſagt oder
einmal ein im uünterlaufen kann.

Abg. Dr. Pag Jm Anſchluß an die eben geſchilche (natl.)derte Debatte a ich einen Fall vorbringen, der eine un
richtige Angabe des Herrn Vebel iſt vert Bebel hat bei

Gelegenheit der Beratung der Flottenvorlage daß ein
27. Jahre bei der Firma Ludwig Löwe angeſtellter Mann ent-
laſſen worden ſei, weil er nicht mehr voll leiſtungsfähig geweſen
ſei. Als er bat, die Kündigung zurückzunehmen, habe man nur
mitleidig mit den Achſeln gezu er Mann hätte ſich das
Leben genommen. „Frau ünd Kinder“, ſchloß Herr Bebel,
gehen et der egegen Armenpflege anheim, und ſolche

ehand ung laſſen Firmen ihren Leuten zu teil werden, die
bei der Flottenvorlage die Rieſengewinne einſtreichen.“ Nach
meinen Erkundigungen iſt der Mann als einfacher Arbeiter bei
der Firma eingetreten, V im Bureaudienſt beſchäftigt und
hat zuletzt 4800 Mark Gehalt e (Hört! hört! rechts.)
Der Direktor ſtieß bei dem Mann fortwährend auf Widerſpruch
und konnte nicht mit ihm auskommen. Mit ſeiner Bitfe um
Aufhebung der Kündigung wurde der Mann an den Generalt
direktor verwieſen. Dieſer erklärte, wenn er fletßig ſeine Arbei
thun wolle, würde er vielleicht in einen andern Zweig des Ge
chäfts übernommen werden. Der Mann iſt zunächſt ruhig an
eine Arbeit zurückgekehrt, hat ſich aber am Abend des Tages

entleibt. Wie ſteht es nun mit Frau und Kindern des Mannes
Für Beerdigungskoſten hat die Firma 1118 Mark gezahlt und
der Witwe eine Jahrespenſion von 1200 Mark ausgeſetzt, auch
in r gezogen, ob ihr ein kleines Kapital zur Grün-
dung eines Geſchäfts zur Verfügung geſtellt werden ſoll. So
ſehen die Dinge in Wirklichkeit aus.

Abg. Vebel (Soz.): Die Wahrheit des Vorfalls bei Löwe iſt
mir ſeiner Zeit von einem Kollegen aus meiner Fraktion, der
die Mitteilungen von Angeſtellten des Löweſchen Bureaus ſelbſt
t beſtätigt worden. Eben wird mir mitgeteilt, daß die
zenſion der Witwe erſt nach der Erörterung des Falles imReichstage angeboten wurde. Ich muß übrigens meiner Ver-

wunderung darüber Ausdruck geben, daß Herr Löwe die Preß-
mitteilungen über dieſen Fall unberückſichtigt gelaſſen hat.
Was den Tuckerbrief anlangt, ſo kann ich nur wieder erklären,
daß, als ich die Sache vorbrachte, ich keinen Gruud hatte, an
der Glaubwürdigkeit meiner Quelle zu zweifeln. Solche Jrr
tümer können einem Mann, der öffentliche Mißſtände zu rügen
hat, ſchon paſſieren. Kommen ſie doch ſogar bei Staatsanwäl-
ten vor, die doch mit allen Mitteln ihres Amtes ausgeſtattet
ſind. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Abg. Paaſche (natl.); Herr Bebel beſitzt eine geradezu
grenzenloſe Leichtgläubigkeit. Er ſagte, ihm wird eben mitge-teilt, daß die R Jenſion erſt nach den Reichstagsverhandlungen
erteilt wurde. Am 10. Februar habe ich die Sache hier vorge
bracht und am 13. ich einen Brief von Herrn Löwe,
worin von der Penſion die Rede war. Sie ſehen alſo, wie
leichtſinnig hier von dem Abg. Bebel Behauptungen aufgeſtellt
werden. Lärm links Anderen Abgeordneten werden Sie
ſolche Jrrtümer nicht nachweiſen können.

Abg. Dr. Arendt (Reichsp.): Den Vorwurf bewußter Un
wahrheit habe ich dem Abg. Bebel nicht gemacht. Der Tucker
brief iſt ein Beiſpiel dafür, auf wie ſchwachen Grundlagen die
Anklagen der Sozialdemokraten beruhen. (Sehr richtig rechts,Lachen bei den Sozialdemokraten.) Was den P Rothe be
trifft, ſo will ich abwarten, was Herr Thiele zu ſagen hat.

bg, Bebel (Soz.): Der Ton, den Herr Arendt hier herein
gebracht hat, iſt wirklich t geeignet, die Würde des e
zu heben. (Sehr Wille bei den Sozialdemokraten. W d
unſerer ganzen Parteiſtellung nach hier die öffentlichen An
kläger, während Sie in den meiſten Fällen die Stellung der
Vertuſcher einnehmen. (Lärm recht. Bravol! bei den Sozial
demokraten

Der Tuckerbrief hat niemals in den Zeitungen geſtanden.
Jm übrigen bleibe ich dabei, daß nur meine damalige Anklage-
rede gegen Peters zu dem gerichtlichen Verfahren gegen Peters
geführt hat. r ein Wort an den Abg. Pagſche. Jch habe
nur geſagt, mir ſei von vertrauenswürdiger Seite mitgeteilt
worden, die Penſion an die Familie ſei erſt bewilligt worden
nach der Erörterung des Falles hier im Reichstag. Jn der
Preſſe iſt der Fall wochenlang beſprochen worden, ohne daß
von der Firma eine Berichtigung erfolgte, während die Herren
doch ſonſt immer mit Berichtigungen bei der Hand ſind. (Sehr
richtigl bei den Sozialdemokraten. Gerade dies Schweigen
veranlaßte mich, die Sache dpr Sprache zu bringen. H. rr
Paaſche hat mir Leichtfertigkeit vorgeworfen. Wenn mir von
vertrauenswürdiger Seite Angaben über Mißſtände gemacht
werden, ſo halte ich mich für verpflichtet, ſie hier vorzubringen,
Daß da einmal ein Fall vorkommen kann, wo nicht alle An
gaben ſtimmen, iſt ſelbſtverſtändlich. (Bravol bei den Sozial-
emokraten.)
Zum Kapitel Reichsgeſundheitsamt beantragen die

Abgg. Remboldt und Genoſſen (Zentrum) eine Reſolution, in
der die verbündeten Regierungen erſucht werden, die Vor
ſchriften über Bekämpfung der Maul und Klauenſeuche einer
eingehenden Reviſion zu unterziehen, insbeſondere darauf Be
dacht zu nehmen, daß vor Anordnung der Sperre und des
Marktverbots die Notwendigkeit aufs ſorgfältigfte geprüft und
jede Verzögerung bei Aufhebung dieſer Maßregeln vermieden
wird.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky erklärt, daß die Regierung in eine Prüfung der Angelegenheit eintreten und vie
Wünſche der Reſolution berückſichtigen werde.

Darauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Mittwoch
SWiuß 6 Uhr.

In der Dunkelkammer.
Wie bei der Beratung des Flottengeſetzes von 1898 verlangt

auch jetzt die Regierung in der Budgetkommiſſion Geheim-
haltung der von ihr als eigentlich entſcheidend an
geſehenen Gründe für die Notwendigkeit einer Flotten
vermehrung in dem durch die neue Vorlage vorgeſehenen Um
fange. Es wäre jedoch ſehr irrtümſich. wenn jemand glauben
ſollte, daß da ernſtlich Verhältniſſe internationaler Art vorliegen
könnten, die zu verſchweigen eine Forderung politiſcher Klugheit
wäre. Die ausländiſchen Staaten wiſſen ganz genau, was ſie
von unſern Flottenrüſtungen zu halten haben. Ja, ſie haben
bereits die Folgerung aus unſren Rüſtungsplänen gezogen, in
dem ſie ihrerſeits entſprechende und noch größere Rüſtungen vor
bereitet haben.

Nur einen wirklich berechtigten Anlaß zur Geheimhaltung
ihrer Auskünfte können wir der Regierung zugeben, nämlich die
Ueberzeugung, daß eine Bekanntgabe ihrer allergeheimſten
Gründe nur eine allgemeine erſtaunende Heiterkeit über die
Richtigkeit und Hohlheit des Begründungsmaterials entfachen
müßte. Darum iſt es denn freilich beſſer, man hüllt ſich in die
Schleier der diplomatiſchen Geheimniſſe, man läßt das Volk in
Andacht vor dem Unbekannten, vor den in magiſchen Nebeln
unklar drohenden Gefahrenbildern erſchauern und trotzt ihen in
der Hypnoſe die Flottenmilliarden ab.

Die Frage der Geheimhalmg der Bemimnngen führte geſen
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n der erſten Sigung der Kommiſſion zu einer längeren Debatte
in der Kommiſſion. Der konſervative Abgeordnete Graf
StolbergWernigerode wünſcht, daß die geſamte Beratung

eim gehalten werden ſoll, denn ans den eußerungen der
geordneten ließen ſich Rückſchlüſſe ziehen auf die Angaben

der Regierungsvertreter; mindeſtens verlan t er, daß jeder Ab
geordnete das Recht haben ſoll, eimhaltung ſeiner
eigenen Ausführungen zu verlangen, ieſem Anſinnen wider
ſprachen die Abgeordneten Gröber und Bebel. Dieſer
erklärte Die Regierung möge das Recht in Anſpruch nehmen
daß ihre Mitteilungen über die Beziehungen Deutſchlands zu
anderen Staaten geheim behandelt werden im übrigen aber
lege er Verwahrung ein wie gegen jede Geheimhaltung. Wie
ſollten denn ſonſt überhaupt die Gegner der Vorlage ihre
Gegengründe darlegen Wir können davon abſehen, die Gründe,
welche die Regierung anführt, ausdrücklich als ſolche anzu
greifen, aber ihre Belämpfung muß uns vorbehalten bleiben.
Schließlich kam die Kommiſſion auf Vorſchlag des Abgeord
neten Richter dahin überein, daß in der heutigen Sitzung
nur Auskünfte von der Regierung verlangt werden ſollen, die
geheim bleiben, daß dann in der folgenden Sitzung die all
gemeine Diskuſſion ohne Geheimhaltung ſtattfindet.

Die Beratungen der Kommiſſion ſollen nach einem Antrage
der Zentrumsmitglieder ſo vor ſich gehen, daß eine General
debatte und zwei Leſungen ſtattfinden; die Generaldebatte
ſoll in vier Hauptabſchnitte zerfallen, nämlich:

1. NVotwendigkeit und Umfang der Flot2. Koſten und Beſchaffung der Mit tnvermehrung,
3. Venihe Feſtlegung der Vermehrung,
4. Durchführung der Vermehrung.

Ferner haben die Mitglieder des Zentrums beantragt, anläß-
lich dieſer Generaldebatte folgende Fragen an die Vertre
ter der verbündeten Regierungen zu richten

1. Notwendigkeit und Umfang der Flotten
vermehrung.

1. Welche Ereigniſſe ſind ſeit dem Erlaß des Flottengehe vom 10. April 1898 eingetreten, die 2 eder
esſelben notwendig machen
2. Wie iſt das derzeitige Stärkeverhälnis der Flot

ten a) Deutſchlands, Jtaliens, rein arns, b) Ruß-lands und Frankreichs, c) Englands und her Vereinigten
Staaten von Vordamerika?
„3. Welche Verſtärkungen der Flotten dieſer Staaten

ſind zur Zeit bereits bewilligt oder in Ausſicht genommen
4. Welches ſind die Stärkeverhältniſſe der Land

armeen dieſer Staaten
Etn ihn ſnb unſere politiſchen Beziehungen zu dieſen
SDtac

6. Wie weit iſt der vorgeſchlagene Umfang der Flotten
s begründet mit: a) der Abwehr der Blockade

emefahr, v) chutz der Handelsflotte, e) der Verteidiber vorhandenen Schutzgebiete der Herte dingung
7. Welche Ziele verfolgen die verbündeten Regierungen über

per ufgaben hinaus mit der geplanten Weltmachts-
o

2. Koſten und Veſchaffung der Mittel.
8. Welche Steigerung der ſonſtigen Reich saus

gaben iſt mit Wahrſcheinlichkeit bis zum Jahre 1920 zu er
warten, insbeſondere durch Mehrkoſten für das Heer, den
Penſionsfonds, die d die Kolonien, Neubewaffnung, Feſtungsbauten, Ue er Kabel, a inKiautſchou, maritime Stützpunkte, öhlenſtaltonen, frika
bahnen und Vermehrung der Kolonialtruppen

9. Sind die verbündeten Regierungen geneigt, die alsbaldige Anlage eines eine
ur Herſtellung des geſamten Panzermaterials für die deutſche
re otte auf Rechnung des Reichs in wägung zu

ziehen
10. Welche neuen Steuern ſchlagen die verbündeten

Regierungen unter Aufrechterhaltung des im Art. 8 des Ge
ſetzes vom 10. April 1808 feſtgeſtellten Grundſatzes zur Deck
ung der Koſten der geplanten Flottenverſtärkung vor

Z. Geſetzliche Feſtlegung der Vermehrung.
11. Wie denken ſich die verbündeten Regierungen die prak-

tiſche Durchführung der 88 1 bis 3 der Novelle unter gleich
zeitiger Aufrechterhaltung des 8 7 des Geſetzes vom
10. April 18987

12. Wäre es nicht beſſer, die Vorſchriften des geltenden und
des geplanten Flottengeſetzes in ein einheitliches Geſetz zu
ſammenzufaſſen

4. Durchführung der Vermehrung.
13. Jn welcher Weiſe gedenken die verbündeten gegen

en den Nachteilen zu begegnen, welche aus Verſtärkung3 Flotte für die Landwirtſchaft zu befürchten ſind
14. Sind die verbündeten Regierungen geneigt im Intereſſe

der Landwirtſchaft: a) eine Marximalpräſenzziffer,
für Heer und Flotte zuſammen berechnet, zu gewährleiſten,
welche die Zahl der für beide Zwecke auszuhebenden Mann
ſchaften auf ein erträgliches t beſchränkte.

b) für eine angemeſſene Erhöhung der Schutzzölle
auf r ne e den bevorſtehendenHandelsverträgen energiſch einzutretenDie Kommiſſion erklärte ſich mit dieſen Vorſchlägen bezüglich

der geſchäftlichen Behandlun des Flottengeſetzes einverſtanden.
Es erfolgte eine längere Ausſprache der Regierungsvertreter

über die Fragen 1--7 des Abſchnitts T. Auf verſchiedene An
fragen aus der Mitte der Kommiſſion gaben der Staats-
ſekretär des Auswärtigen und der Staatsſekretär des Marine
Amtes Auskünfte. Hierüber ſoll gemäß den der
Kommiſſion nichts mitgeteilt werden. So viel aber darf ge
ſagt werden, daß die Zentrums- Abgeordneten, ſoweit

bisher zu Worte kamen, nämlich die Herren Gröber,
üllerFulda, Prinz Jrenberg eine Haltung zu den Flotten

forderungen eianahmen die bei den Regierungsters das Gefähr hoher Befriedigung er
wecte.Am Mittwoch wird die Diskuſſion über die Auskunft der
Regierung ſt den. dieſe Diskuſſton der e zu
n gemacht werden darf, wird fich alsdann zeigen, wie
nichtig die Begründung der Vorlage iſt, der man dürch den

Geheimniſſes erhöhte Bedeutung zu geben ſich ver
geblich bemüht.

Die Regierung war geſtern durch drei Miniſter und
mindeſtens zwanzig Geheimräte vertreten! Die Menge
ſoll es thun!

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 28. März 1900.

Der Reichstag beſchäftigte ſich geſtern mit der dritten
Leſung des Etats. Von freiſinniger Seite wurde hierzu
eine Reſolution eingebracht, welche die Regierung
endlich mit der Gewährung von Diäten an die Reichs

Ernſt zu machen. Das Zentrum und
die Nationalliberalen ließen durch die Herren Baſſermann
und Gröber den Abänderungsantrag zu dieſer Reſolution
ſtellen, wonach anſtatt „Diäten“ „Anweſenheitsgelder“ ge
ſetzt werden ſoll. n dieſer Form Herr Gröber verſpricht
ſich von ihr Wunderdinge im Kampfe gegen eine etwaige Er
neuerung der Obſtruktion gelangte die Reſolution zur An
nahme, nachdem ſelbſt Herr v. Kardorff thränenden Auges
bekannt hatte, daß die Diätenberweigerung die gewünſchten
Dienſte gegen die Sozialdemokratie nicht geleiſtet habe. Be
zeichnend war, daß trotz aller Aufforderungen die Regierungs
vertreter ſich hartnäckig ausſchwiegen. Beim Reichsamt
des Jnnern beſchwerte ſich der Silbermann Dr. Arendt
über den Genoſſen Thiele- Halle. Thiele ſoll bei der Reichs
berggeſetz Debatte einem Mansfelder Oberſteiger, Namens Rothe,
ſchweres Unrecht gethan haben. Genoſſe Thiele war nicht an
weſend, wird aber dem Dr. Arendt die Antwort nicht ſchuldig
bleiben, denn nachdem er im Reichstag die ſkandalöſen Ver-
hältniſſe im Mansfelder Gebiet zur Sprache gebracht hat, iſt
ihm ſo viel weiteres belaſtendes Material aus Bergmanns-
kreiſen zugegangen, daß Arendt ſein blaues Wunder erleben
ſoll, wenn die Angelegenheit wieder zur Erörterung gelangt.
Heute iſt Fortſetzung der Etatsberatung.

Auch eine Lüge Die Nachricht, daß Stumm wegen
Nichtfabrikation von Nickelſtahl durch große Summen von
ſeiten Krupps abgefunden wird, iſt von mm als Lüge be-
e worden. Die Germania ſtellt an die Poſt die An
rage, ob ſie die Stirn haben wird, auch die Thatſache als
üge bezeichnen, „daß das Stum m ſche Neunkirchener Werk

dem Dillin ger Hüttenwerk jährlich 20 000 M. Abfindung
ahlt, damit es nicht auch Eiſenbahnſchienen fabriziere.“
eiter hält die Germania der Poſt vor: „Ein Teil der Dil-

linger Aktionäre gehört dem Auslande an. Es ſind Fran-ſen, einige wohnen in Paris, und ſo wardert ein Teil

er Flottenmillionen nach Frankreich. Sollen unſere
Steuerzahler aber die Taſchen franzöſiſcher Millionäre füllen

Wird Herr Stumm auch dieſe Thatſachen als eine Lüge be
zeichnen

Prinz Heinrich, ein Freihändler! Prinz Heinrich, des
Kaiſers Bruder, hat in Bremen eine freihändleriſche Rede ge
halten. Er ſagte: „Es iſt in der letzten Zeit, in den ver-
gangenen Jahren, vielfach geſprochen von der Politik der
offenen Thür. Mir iſt die Entſtehung des Bremer Stadk
wappens nicht gegenwärtig. Jch weiß nur ſo viel, daß es
einen Schlüſſel hat. Jch möchte nur hoffen und wünſchen,
daß dieſer Schlüſſel jene Thüren die noch nicht offen ſind,
öffnen und gleichzeitig diejenigen, die ſchon 17 ſind, auch
fernerhin offen halten möge. Es iſt das eine Politik, meineHerren, für die wir Deutſche ſtets große Sympathien gehabt

haben Was ſagen die Fleiſchwucherer und Brokwucherer
mit ihren Sperrplänen zu dieſer Rede? Agrarier, heraus

Politiſche Paſtoren ſind ein Unding; die Herren ſollten
ſich um die Seelen ihrer Gemeinde kümmern, die Nächſtenliebe
pflegen und die Politik aus dem Spiele laſſen, dieweil
ſie das gar nichts angeht. So lautet es bekanntlich in
dem Telegramm des Kaiſers an Geheimrat Hinzpeter vom28. Februar 1896. Die Schleſ. Volksztg. wirft ſuſammen mit

der Deutſchen evangeliſchen Kirchenzeitung des Hofpredigers
Stöcker die Frage auf, wie ſich damit reimt die Beur
laubung von Marinepfarrern zu Flottenagita-
tionen. Der Oberkirchenrat verbietet den Paſtoren das Agi-
tieren, das Reichsmarine-Amt dagegen beurlaubt ſie ſogar zu
dieſem Zwecke.

Wegen Königsbeleidigung und Bedrohung
dem v in Tübingen der 30jährige Schuhmacher
geſelle Karl Hillmann aus Lieberoſe, Kreis Kottbus, zu ver
antworten. Der Angeklagte, der als Waiſenknabe eine ſehr
kümmerliche Erziehung genoſſen und ſeit dem 14. Lebensjahr
ſich völlig überlaſſen iſt, 3 ſich e Jahren im Arbeitshaus
oder auf der Wanderſchaft befunden. Auf der Wanderſchaft
bekam er in einem Dorf bei Urach mit zwei Reiſegefährten
Streit, wobei er ſeine Gegner mit dem Meſſer bedrohte; als
er dieſerhalb verhaftet werden ſollte, erklärte er, er könne nicht

tte ſich vor

n Gendarm einen Gehi bei en verſuchte, rief der r
agte: „Mag der König oder der Papſt kommen, iſtmir ganz egal, ich kann einfach nicht laufen da

bie e l teren Worteollen ſich auf die ihn verfolgen andwerksbur prznaben. Das glaubte das Gericht und ſprach zen agten

von der Majeſtätsbeleidigung frei, wegen Bedrohung ver
urteilte es ihn zu vier Wochen Gefängnis

Wegen Beleidigung der katholiſchen Kirche und des
eſuitenordens war Sigmar Mehring vom Ulk zu ſechs
onaten Gefängnis verurteilt worden. Das n d

ſeine Reviſisn verworfen, trotzdem der Reichsanwalt ſelbſt die
Feſtſtellung der Strafkammer, der Jeſuitenorden ſei eine Ein

chtung der katholiſchen Kirche, als einen Rechts irrtum be
ren und in dem Urteil ſonſt noch eine Anzahl „bedenk
icher Stellen“ fand.
Groben Unfug ſoll der Journaliſt begangen haben, der die

Mitteilung brachte, die thüringiſchen Regierungen hätten ſich
gegen die lex Heinze erklärt. Die weimariſche Regierung
einſt gehörte Boethe z ihren Mitgliedern hat ein Straf
verfahren gegen den Mann vorläufig iſt er noch nicht er
mittelt eingeleitet.

Ausland.
rankreich. Am 14. April ſoll die Weltans ſtellung erbffnet

werden. Die Nationaliſten und Monarchiſten ſetzen alle Hebel
in Bewegung, um bis zu dieſen Termin das Miniſterium zuſtürzen e wollen verhindern, daß der Sozialiſt Millerand
die Eröffnungsrede hält. Vorgeſtern wurden in der Kammer
We Sturmangriffe gegen das Miniſterium unternommen.

eim erſten, wo es ſich um Ordensverleihungen handelte,
eine auch ein Teil der Sozialdemokraten gegen das Mini-
terium, deſſen Majorität infolgedeſſen auf 11 Stimmen zu
ſammenſchmolz. ls die r ſahen, daß ein
paar Portefeuillejäger dieſe nebenſächliche Fragen zum Sturze
des Miniſteriums benützen wollten, ſtimmten ſie für dasſelbe.
Der zweite Sturm wurde dann mit 285 gegen 239 Stimmenabgeſhlagen.

Schweiz. Die Republik will eine Neubewaffnung ihrer
Artillerie vornehmen. Der Nationalrat bewilligte einen Kredit
von 300000 Francs, um Verſuche mit Nordenfeldtgeſchützen
anzuſtellen.

China. Die KaiſerinWitwe hat die chineſiſchen Kreuzer
„Hai-tien“ und „Hai-chou* angewieſen, nach den Straits
Settlements zu gehen und dort zuſammen mit einigen dorthin
entſandten Leuten den Verſuch zu machen, Kang-huwei undandere dort befindliche neſiſche Reformer lebend
oder tot in ihre Gewalt zu bekommen. Die KaiſerinWitwe
glaube, daß es den Kreuzern, welche in der Stunde 24 Knoten
an den möglich ſein werde, britiſchen Kriegsſchiffen zu ent
ommen.

Soziales.
Endlich! Zur Prüfung der Verhältniſſe der kleinen

Slowaken, die mit Drahtbinderwaren handeln, ſind nach der
Berl. Korr. der Polizeipräſident von Berlin und der Regierungspräſident von Potsdam vom Miniſter des Jnnern u

fordert worden mit Rückſicht darauf, daß die Zahl der Slo-
wakenknaben in letzter Zeit in Berlin erheblich zugenommenund die äußere Erſcheinung der jugendlichen e die
Ueberzeugung aufdränge, „daß ſie unter ſchweren Entbehrungen
und handlungen ſeitens der ſie beſchäftigenden und aus
beutenden Perſonen zu leiden haben“.

Es iſt die höchſte Zeit, daß die Regierung hier endlich ein
mal hineinleuchten will ſie wird einen Abgrund von Not und
Elend finden. Zu wünſchen wäre nur, daß auch die übrigen
Staats und Kommunalbehörden werden, eben
ſolche Unterſuchungen anzuſtellen. Dieſe dürfen ſich jedoch nicht
nur auf die Slowaken beſchränken, ſondern auch auf die ita
lieniſchen Gipsfiguren- und Konditorwaren- Ver
käufer ausgedehnt werden. Was die letzteren anlangt, ſo
er ſich in Halle ſehr wertvolles Material ermitteln
aſſen.

Kleine Brepinzial-Rachrichten.
Jn Merſeburg entſtand am Sonntag vormittag ein Laden

brand in einem Herrengarderobe-Magazin. Ein großer Teil
des Warenlagers wurde zerſtört, doch nahm der rand keine
größeren Dimenſionen an. Der Schaden wird auf mehrere
tauſend Mark geſchätzt. 48 Meter in die Tiefe ſtürzte der
Maurer Wilde von Köſen bei dem Bau eines Schornsſteins
für die Zementfabrik der Sächſ.-Thür. Aktiengeſellſchaft für
Kalkſteinverwertung. Der arme Unglückliche hatte den rechten
Oberſchenkel mehreremale gebrochen, ferner das rechte Schulter-
blatt und am linken Unterſchenkel durchbohrten die zerſplitterten
Knochen die S und die Haut. Der Verunglückte wurde
in die halleſche Klinik gebracht. Der Unfall geſchah dadurch,
daß Wilde von dem Seil, weiches, durch Maſchinen getrieben,
das Material nach oben befördert, beiſeite geſchoben wurde, da
durch das Gleichgewicht verlor und herabſtürzte. Jn Eis-
leben wollte eine Frau aus Thaldorf bei Querfurt Einkäufe
beſorgen. Als ſie dieſelben bezahlen wollte, entdeckte ſie, daß
ihr das Portemonnaie mit einem Jnhalt von 118 Mk. abhan-
den gekommen war. Die Frau glaubt, daß ihr das Geld auf
c hrt von Oberröblingen nach Eisleben entwendet wor

4 r
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gehen, da er ſich den Fuß verſtaucht habe. Als darauf der

Ausser ordentlich geschmackvolle

in Vielseitiger Musterauswahl, nur bestbewährte, vorzügliche Qualitäten, das Meter von O F. an.

Geschäftsnaus J. Lewin
Malle a. S. Marktplatz 2 u. R.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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„FoſtiCon“ elc. nimmt ſtets entgegen

Ahtnl Morl
Abonnements auf „Volksblatt“, „Wahrer Jakob“,

Albin Harre, Worl bei Teicha.

Osborgs Bellevoue.
Morgen Donnerstag den 29. März

zweites großes Schlachtefeſt.Früh 9 Uhr: Wellfleiſch, arg div. W d S
Von abends 8 Uhr ab De Konzert der Henſchelſ gen Kapelle. r

Hierzu ladet ergebenſt ein l Oborg.
Paul Gerber's Nacht.

chtung!

Rachri

Geiſtſtraße 5
übernehmen.

iermit aſſen unſeren Vereinen, werten Gäſtdaß wir von erie den 2. April ds. Gaſt- und Logierßaus

„Weißes Roß“
Halle a. S.

Das uns im alten Lokal von allen Seiten entgegengebrachte Vertrauen, bitten

en, Freunden und Genoſſen zur

Ceiſtſtraße 5

wir auch im nennen Lokal gütigſt übertragen zu wollen.

Jnhaber: Paul Sohuppe-

Photographisches Atelier.
Sauberste Ausführung Billige Preise.

Empfehle mich beſonders für Vereins- und Familien-Gruppen.
d Anatomiſch-phyſiologiſche Heil- und Kunſtanſtalt. W

Anfertigung von Fußbekleidungen für leidende
Füße. wie Plattfüße, Froſtbeulen, Steifheitder Zehen, unſicheres Auftreten bei Erwachſenen,

ſowie bei Kindern. Dieſelben entſtehen nur
durch unzweckmäßige Fußbekleidung: daher iſt

abends 8 Uhr, ſowie Sonntags
ſraßse 27, ſchrägüber dem Walhalla Theater.
J. Ia je Schuhmachermeiſter, praktiſch und wiſſenſchaftlich ausgebildet.

Auf Wunſch Broſchüre poſt- und koſtenfrei.

Zum Heginn des Zrichenkurſus!
Anerkannt große Auswahl in:

Reisszeugen, Reissbrettern. Reissschienen,
Winkeln, Linealen, Zeichenpapieren,

Pauspapioeren, chinesischen Ausziehtuschen
ete. ete.

nur beſtes Fabrikat zu billigſten Preiſen.

Albiümn Hentze. n Wer
Zeitzer Bade- u. Ma saze- Anstalt
Peſtalsniſtraße. Gustav Scholz. Belalszziſtaße.Geöffuet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Betten und Polſterwaren jeder Art von der einfachſten bis zur
eleganteſten Einrichtung.

Herren und Damen Konfektion, Kleiderſtoffe und Manufaktur-
waren, Gardinen, Teppiche, Kinderwagen, Sportwagen,

Muſikwerke uſw. uſw. uſw. auf

a Teilzahlung m
zu den denkbar leichteſten Bedingungen bei

Robert Blumenreich,
Halle a. S.,24 Or. Ulrichstrasse 24 obere Ptagen

im eigenen Hauſe.

W eilssenfels.
Wäſche zum Glanzplätten
wird noch angenommen.

Frau Serauss, Plätterin,
An der Pforte Nr. 1, II (Frankes Cafe.)

Eleg. Kleiderſekretäre

G W. unter h c Pertikows, Tiſche u eilerſpiegel mitmr Schrebergärten T. Schränkchen, Divans in Plüſch u Stoff,

Möbelmagazin
von

X. Schemmel, Raihansſtr 6
Empfehle in größter Auswahl

eue gebr. Möbel aller Art,
wie bekannt zu villigſten e

en p. Quadratmeter 12 K. Rieler, Geiſtſtraße 31.

D nur für ſolche wieder das Radikalmitel obi er
Anſtalt, geöffnet täglich von früh 7 Uhr bis

von Il bis 1 Uhr mittags. Halle, Grün-

Hochachtungsvoll

Familie Grothe.

rorüidrenstangen 3, 4.50, 5, 6 H.

Portièrenkeiten 25, 50 Pf., 1 H.
Gardinernstangen 50, 60, 65 bis 1.30 H.

J Zuggardinen- Einrichtung 50 Pf., 1 H.
J Gardinerrosetten 10, 15, 25 bis 65 Pf.
J Blektrische Hausklingel 4 H.

J Trornister (Seehnnä) 1, 150, 2 bis 8 H.
j Tornister (Plüsch) 1, 150, 2 dis 6 H.

I roruister (Leder) 3, 5, 6 bis 850 H.
Tornister (Ledertuch) 1, 1.75 bis 2.50 H.
Bücherträger 50 Ptf., 1 bis 3 H.

J Hanftaschen 40, 50 Pf.

6lückwunsechkarten 10, 15, 20 Pf. bis 1N.
j Widämupgsbücher 10, 25, 50 Pf. bis 2 H.
J Schnuuecxkkagten 50 Pf., 1, 150, 3 bis 30 H.

T7agebücher 50 Pf., 1, 1.50 bis 10 H.
Poesies 50, 75 Pf., 1.50 bis 7.50 H.

J Ringe (eeht Gold) 2, 3, 4.50 N.

C. F. Rinter,
Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.

Zum Umzug

zum Schulanfang.

Zgur Konfirmation,

Wasehservice 1.35, 1.60, 1.90 bis 13 M.
Spiegel 50, 1, 3, 4 bis 12 H.
Bilder 1, 3, 4, 5 bis 15 H.
Stubenbesen 75 Pf., 1, 1.25 bis 1.75 N.
Handfeger 40, 50, 75 Pf.
Teppiehbesen 35, 465 Pf.

Tafelin 20, 25, 30 bis 50 P.
Tafelmappen 25 Pf.
Sechieferkästen 7, 10, 15, 20 Pf. bis 1 M.
Sehilefer, Schwämme.
FPrühstücksdosen 25, 45, 75 Pf. bis 1 H.
Frühstückstaschen 35, 50 Pf. bis 1 B.

Broschen 50 Pk., 1, 1.50, 2 N.
Ohrringe 50 Pf., 1, 1.50, 2 H.
Armbänder 50 Pf., 1.50, 2 H.
Halsketten 50 Pf., 1, 2, 3 N.
Lange Uhrketten 50 Pt.,, 1, 2, 3
Komplette Schmucks 3.50, 5.

T en und billigſt Wempfiehlt

auch auf Reparaturen.

Tapeten
neueſte Muſter zu billigſten

Preiſen empfiehlt

Merseburg. Dütenſonfelt,mesorten Schuhwaren Oſtereier,
Oſter-Haſen,ne ff. Schokolade u. Kakao,

diverſe Zuckerwaren
empfiehlt billigſt die

Honigkuchen Schokoladen und
Zadeiwarerfabrit

von C. Sornow, v
Hermann Bischoff

Gr. Klausſtraße 4.
Halle a- S., Leipzigerſtr. 82.

KGrhrauge Laden Cimichtunger,

als 25 Mtr. e zwei 49
Mtr.Ladentiſche, desgleichen 5Mtr.
Kaſt ſtenregal, Kaſtenregal,
dazu Ladentiſch mit Kaſten und

ſchränke, 3
Mtr., 3 Mtr., 2 Mtr., 1 Mtr. lang,Lidentiſche 3 Mt. 2 Mtr.,Samen n. Speiſckartoffeln! 2 Mtr. Länge, Aſitziges Pruit. ein Plättbretter Gr. Märkerſtr. S
fa e Steh ulte, 1 Faßlager mit

Frühblaue u. Roſen allerfrüheſteSorten, ſowie alle anderen Sorten verk. iſee, nene gänge Röbeif adrir u. egarin

31 Fleiſcherſtraf e 31.Carl Schmidt, Friedrich Peileke, e r
Giebichenftein, Gr. Brunnenſtraße 31. Geiſtſtraße 25. 58 tod e tet g7 zhühnerfuttermais, 35 Telephon l. olſterwaren der Jeit an

5 6,50

Reſte bis 19 Rollen, außergewöhnlich billig.

am lacke, Pinsel, Leim,
E. Walthers Nacht e

e Wörmlitzerſtraße 21. Bettſtellen mit Matr. c. verkauft billig
br Wörmlitzerſtr. 94. Ein Herr ſindet Logis Geiſſtr 21, H. M.

Räumfuhren werden angenommen ne zu billigſten Preiſen.

752 Kerste eto- ſehr billig. L. Lehmann, J. BergmannMax Deiohmann, Mansfelderſtr. 12. Giebichenſtein, Zietenſtraße 32. S

e h 3e
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Beilage zum Volksvblatt.
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h [r„urrresEngland und Franusvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

u Roberts iſt noch lange nicht unumſchränkter Herr des
Oranfjefreiſtaats. Nach heute vorliegenden Nachrichten tauchen
W Rücken der engliſchen Armee eine ganze Anzahl fliegende

urenkorps auf, denen es gelungen ſein ſoll, die tele
gaphiſchen Verbindungen „zu unterbrechen. Auch General
French, der den auf Kronſtadt längs der Grenze des Baſuto-
landes urückweichenden General Olivier abfan en ſollte, iſt
e teter Sache nach Bloemfontein Zuruchetehrt. Ein

ſchneiden des Burenkorps war wegen ſeiner Stärke ausſichts-
os. Auch in unmittelbarer Nähe von Bloemfontein tauchen
noch Burenkorps auf. Die Engländer ſcheinen ſehr ſorglos
Wien dagegen ſind die Buren deſto vorſichtiger. Die Nieder
chießung r engliſcher Offiziere, über die wir bereits kurzberichteten, be räftigt dieſe nehme Nach einem ausführlichen

Telegramm traf die kleine Gruppe Gardeoffiziere 10 Kilometer

vor dem Gardelager vor BVloemfontei f vi ttenet ein auf vier beriJohannesburger f J eritteneSburger Zarps (Schutzleute). Die Gardeoffiziwelche ſämtlich bereits in ſeuheren Treffen verwundet toen,

hielten es ihren Traditionen und ihrem Temperament
gemäß für ein leichtes, die vier Poliziſten gefangen zu
nehmen, jagten im Galopp auf dieſelben zu, ihnen zurufend
ſie möchten ſich ergeben. Die Zarps ſprangen gus dem
Sattel, knieten nieder, legten die Gewehre an und als die
engliſchen Gardeoffiziere auf etwa 200 Meter herangekommen,
gaben ſie Feuer: Jeder Schuß ſaß. Oberſt Erabbe
von den Gardegrenadieren hatte den rechten Vorderarm voll
ſtändig zerſchmettert und außerdem eine Wunde im rechten
Bein, Oberſtleutnant Codrington (Coldſtream-Guards) den
rechten Oberſchenkel verwundet, Hauptmann Trotters den
rechten Vorderarm zerſchoſſen und Leutnant Lygnon von den
Gardegrenadieren blieb ſofort tot. Oberſt Crabbe winkte mit
der Linken ſein weißes Taſchentuch herausziehend, den Buren
zu, welche ſofort heran kamen und ſich in menſchenfreundlichſter
Weiſe der verwundeten Offiziere annahmen und dieſelben
ſowie den gleichfalls verwundeten Burſchen Crabbes nach der
nahe gelegenen Farm von Biſchopsglen brachten, wo ſie ſorg-
fältig verbunden und gepflegt wurden.

An den Entſatz von Mafeking iſt vorläufig noch nicht
zu denken. Den Buren iſt es gelungen, das ſüdliche Entſatz
korps aufzuhalten und das nördliche zurückzu ſchlagen.

Barteinachrichten.
Die Leitung der Sächſ. Arb. Ztg. übernimmt nach

einer Meldung der Leipz. Volksztg. vom I. Juli ab Genoſſe
Dr. Südekum.

Gewerkchaftliches.
Der Berliner Holzarbeiterausſtand iſt beendet, die Ar

beit iſt heute früh wieder aufgenommen worden. Vor dem Ge-
werbegericht gab geſtern der Fabrikant Bry im Namen der
Unternehmer die Erklärung ab, daß ſtatt der in Ausſicht ge
nommenen einen Achtzehner- Kommiſſion im Einverſtändnis mit
den Arbeitern fünf ſolcher Kommiſſionen, und zwar für jede
Branche der Holzinduſtrie eine beſondere Kommiſſion unter dem
Vorſitz eines Gewerberichters in Ausſicht genommen ſei. Dieſe
Kommiſſionen ſollen ſofort gebildet werden.
Der Streik der Schneider in Dresden ſteht ſehr günſtig,

eine bedeutende Anzahl Firmen haben bewilligt.
Die Quedlinburger Maler haben die Arbeit niedergelegt.

Die Meiſter wollen den kurz vorher vereinbarten Tarif nicht
anerkennen. Es kommen 22 Gehilfen in Betracht.

Die Ausſperrung der Duttlinger Schnuhfabrikarbeiter
dauert nun ſchon die dritte Woche und von drei Fabriken be-
reits die vierte Woche und es iſt noch nicht im geringſten ab
zuſehen, daß eine Wendung eintritt. Der Zentralvorſitzende
Siebert aus Nürnberg hatte ſich erboten, in eine Verhandlung
einzutreten, er hat jedoch von den Fabrikanten nicht einmal
Antwort erhalten. Es iſt den Tuttlinger Fabrikanten, wie
dieſe auch zugeben, eben nicht um die Lohnforderung der
Zwicker zu thun, ſondern dieſelben wollen die ganze Or-
e gert on vernichten! Wenn die Arbeiterſchaft Deutſch
ands ihr Solidaritätsgefühl nicht vergißt und die Ausgeſperten

materiell kräftig unterſtützt, ſo können dieſe trotz der Harnäckig-
keit der Fabrikanten auf einen Sieg rechnen. Jede Woche
müſſen 20000 Mark Unterſtützung gezahlt werden.

Ausland.
Belgien. Die Frankf. Ztg. meldet unterm 23. ds. Mts.

Jn Hamme bei Termonde Oſtflanderny) ſind mehrere Tau-
end Seiler ausſtändig. Das Elend iſt ſehr groß. Geſternde ernſte Ruheſtörungen ſtatt. Die Streikenden ſuchten

die Fabriken zu ſtürmen, wobei mehrere Gendarmen durch
Steinwürfe verwundet wurden. Jetzt iſt Militär eingetroffen
und die Ruhe wieder hergeſtellt. Die Arbeitgeber ſind alle aus
her geflüchtet und ſind jetzt zu Konzeſſionen bereit. Dem

euple zufolge beſinden ſich unter den Streikenden Kinder von
5 bis 10 Jahren.

Lokales und Propinzielles.
Halle a. S., 26. März 1900.

An unſere Jnſerenten! Die nächſte Sonntags-
nummer, die als erſte Nummer des 2. Quartals er-
ſcheint, wird in ſehr großer Auflage gedruckt und ver-
breitet werden. Um eine rechtzeitige Fertigſtellung
dieſer auch in großem Umfange erſcheinenden
Nummer zu ermöglichen, bedürfen wir der frühzeitigen
Aufgabe der Jnſerate. Wir erſuchen deshalb vie Ge-
ſchäftslente und ſonſtigen Jnſerenten, ihre Anzeigen für
die Sonntagsnummer ſpäteſtens bis Freitag mittag
aufzugeben. Da, wie ſchon oben bemerkt, die Verbrei
tung dieſer Nummer eine ſehr ausgedehnte wird, haben
Jnſerate auf alle Fälle den beabſichtigten Erfolg. Es
ſollte deshalb kein Jnſerent ſich dieſe günſtige Gelegen-
heit entgehen laſſen. Der Berlag.J. Zur Lohnbewegung der Schneider. Ueber die Ver
ſammlung, die am Monkag in Kautzſchs Gaſthaus ſtattfand,
geht uns folgender Bericht zu: Die Verſammlung war von
200 Perſonen beſucht. Aus dem Bericht der Lohnkommiſſion
über die Verhandlungen mit den Meiſtern ging hervor, daß
dieſe, die übrigens in großer Anzahl erſchienen waren, trotz der
verſchiedenen Warnungen der hieſigen bürgerlichen Preſſe, ge
willt ſind, die Löhne zu erhöhen. Ueber die anderen

en ſollen Verhandlungen zwiſchen den Meiſtern und
Geſellen ſtattfinden. Die Meiſter wählen ein Agliedriges
Komitee, das nächſten Sonnabend abends 8 Uhr, im Winter-

Halle a. S., Donnerstag den 29 März 900. 11. Jahrg.

arten wiederum mit der Lohnkommiſſion verhandelt. Die
zerſammlung erklärte ſich mit der bisherigen Stellung der

Lohnkommiſſion einverſtanden. Mit Freude kann auch kon-
ſtatiert werden, daß der Verband in den letzten Tagen be
deutend zugenommen es ſind jetzt über 200 Verbands-
mitglieder am Orte. Die Begeiſterung iſt in allen Verſamm-
lungen eine große und man darf ſich der Hoffnung nicht ver
ſchließen, daß die Geſellen auch zum äußerſten, zur Arbeits-
niederlegung, bereit ſind, wenn die Verhandlungen zwiſchen
Meiſter und Geſellen keinen guten Abſchluß finden. Am
Montag findet wiederum eine Verſammlung ſtatt, die den
Bericht der Lohnkommiſſion über die Sonnabends-Verſamm-
lungen entgegennimmt.

g. Schauderhaftes Zeug. Mit dieſem wahrlich nicht ſehr
ſchmeichelhaften Koſenamen wurden in der Strafkammerſitzung
vom Dienstag die Fabrikate der Weinhändler Gebr. Auguſt
und Otto Strötker bezeichnet. Die beiden noch ſehr jugend-
lichen Weinhändler ſind im Januar d. J. vom hieſigen Schöffen-
gericht wegen unlauteren Weitbewerbes zu je 400 M. Geld-
ſtrafe und zur Zahlung einer Entſchädigung in Höhe von
150 M. an den Weinhändler Grün verurteilt worden, wo-
gegen ſie Berufung eingelegt hatten. Als die Sache ſeiner
Zeit im Volksblatte veröffentlicht wurde, fühlten ſich die Herren
Strötker beleidigt und drohten auch noch mit Klage. Aus der
jetzigen Verhandlung iſt leicht zu beurteilen, ob damals zu viel
geſagt wurde. Jm Gerichtsſaal wurden einige Flaſchen
Strötkerſchen Weines aufgerragen, um event. an Gerichtsſtelle
einige Proben davon zu entnehmen. Der Vertreter des Neben-
klägers Grün, Rechtsanwalt Riemer, der die Probe vornahm,
ſuchte im Gerichtsſaal vergeblich nach einem Spucknapf, wobei
er ſich dahingehend äußerte: „Na, man wird doch nicht ver-
langen, daß man das Zeug hinunterſchlucken ſoll.“ Um Weih-
nachten 1898 verſandten die Angeklagten einen Proſpelt, in
dem ſie „Bordeaux Weine, die Flaſche zu 50 55 Pf., und
ff. Portwein, die Flaſche zu 80 Pf.“ anprieſen und behaupteten,
daß die Sorten naturrein und von großartiger Qualität
wären. Jm März 1899 annoncierten ſie, daß ſie guten, alten
Portwein verkauften, der von keiner Konkurrenz zu einem der-
artig billigen Preiſe in dieſer Qualität geliefert werden könne.
Um ſich von der Wahrheit dieſer Anpreiſungen zu überzeugen,
hatte Weinhändler Grün 6 Flaſchen von den verſchiedenen
Sorten holen laſſen und dieſelben an die königl. chem. Verſuchs-
ſtation zu Geiſenheim behufs chemiſcher Unterſuchung geſandt.
Das Reſultat der Unterſuchung war, daß keiner der Weine
die behaupteten Eigenſchaften beſitze. Die Angeklagten gaben,
wie in erſter Jnſtanz, zu, unter den Namen „Medoc Bor-
deaux“ „Emilian Bordeaux“ und Portwein rheiniſche Rot-
weine, die mit anderen Weinen verſchnitten waren, verkauft zu
Hoben, beſtritten aber, daß die chemiſch unterſuchten Weine
von ihnen herrührten. Der Vorſitzende wies darauf hin, daß
es zweifellos feſtſtehe, daß der Wein aus dem Geſchäft der An-
geklagten herrühre und daß ſie am beſten thun, wenn ſie die
Berufung zurücknehmen. Der Weinſachverſtändige Brunner
bekundete, daß die angeprieſenen Weine keineswegs von der

eſchaffenheit wären, als die ſie inſeriert worden ſind. Ob
auf den Etiquetten Medoc oder Bordeaur ſtehe, ſei ganz gleich;
jedenfalls müſſe aber der Charakter des Bordeauxweines ſtets
bis zu einem gewiſſen Grade gewahrt bleiben. Bezüglich des
von den Angetlagten vertriebenen Portweins meinte der Sach-
verſtändige, daß es unerhört ſei, ein ſolches Gemiſch als „Port-
wein“ zu verkaufen. Das Zeug habe einen widerlichen Ge-
ſchmack und man getraue ſich faſt nicht, dasſelbe in den Mund
zu nehmen. Der Staatsanwalt beantragte Verwerfung der
Berufung und der Nebenkläger, Rechtsanwalt Riemer, ſchloß
ſich dieſem Antrage an. Die Angeklagen hätten koloſſal über-
trieben und das Gelieferte ſtände in keinem Verhältnis zu dem
Angeprieſenen. Beſonders ſchlimm ſei es, daß der
kleine Mann, das ärmere Publikum durch die
Manipulationen der Angeklagten geſchädigt wor-
den iſt. Sogar Krankenkaſſen haben ſich durch die unlautere
Reklame veranlaßt geſfühlt, bei den Angeklagten zu kaufen.
Der Gerichtshof verwarf die Berufung der Angeklagten und
legte denſelben auch die Koſten zur Laſt. Jn der Urteils-
begründung hieß es, daß er dem konſequenten Sachverſtän-
digen- Gutachten in allen Punkten beigetreten ſei. Der Ge-
richtshof ſei auch der Ueberzeugung, daß ſich die Angeklagten
bewußt geweſen ſind, was ſie für ſchauderhaftes Zeug unter
allen möglichen Anpreiſungen angeboten haben.

Zum Wohnungswechſel. Wer zu Oſtern umzieht,
muß rechtzeitig den Zeitungsausträgern ſeine neue Wohnung
mitteilen, damit keine Unterbrechung in der Zuſtellung der
Zeitung eintritt.

Vom Schlaganfall betroffen und ſofort getötet wurde
eſtern nachmittag der in dem Depot der Stadtbahn beſchäftigte

Werkmeiſter Leuchte. Er hinterläßt eine Witwe und mehrere
Kinder.

Die keberführung der letzten Jnfaſſen der hieſigen
Strafanſtalt nach Luckan erfolgte geſtern morgen mittelſt
Möbelwagens. Die noch verbleibenden etwa 30 Mann werden
bei baulichen Veränderungen, welche vorgenommen werden, be-
nutzt. Jnsgeſamt wurden ca. 600 Mann von hier wegtrans-
portiert.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Zum Benefiz
für den Kapellmeiſter Herrn Moritz Grimm geht am Donners-
tag neu einſtudiert die Oper Rienzi in Szene. Dieſe Wahl des
Benefizianten wird ſicher ſeitens des Publikums mit Freuden
begrüßt werden, um ſo mehr, als das Werk ſeit längerer W
nicht auf dem Spielplan des Stadt-Theaters geweſen iſt. Die
Oper iſt dekorationell völlig neu ausgeſtattet. Das Kampfſpiel
der Gladigtoren und die Evolutionen und Tänze ſind von der
Ballettmeiſterin Adele Stahlberg-Wieſt arrangiert.

Ans dem Bureau des Thalia Theaters. Die Hof-
ſchauſpielerin Frl. Lotte Witt, der gegenwärlige Gaſt des Thalia-
Theaters, wird ſich heute, Mittwoch, in der Rolle der Eliſabeth
in der Ganghoferſchen Schauſhiel-Novität Meerleuchten von den
hieſigen Kunſtfreunden verabſchieden. Die weiteren Hauptrollen
liegen in Händen der Herren Max Birag, Karl Sick, Fritz Kleinke,
ſowie der Damen Gertrud Erland und Meta Harden.

Schüännewitz bei Reideburg. Die Gemeinderatswahl findet
hier am Freitag, den 30. d. Mts. ſtatt, und zwar von
abends 8 Uhr an. Wenn die Arbeiter feſt zuſammenſtehen,
iſt der Sieg eines Arbeiterkandidaten ſicher.

b. Nietleben. Die Gemeinderatswahl. Unſer am
letzten Sonnabend errungener Gemeindewahlſieg ſcheint unſern
Staatserhaltenden doch tief in die Knochen gefahren zu ſein.
Die Saale-Zeitung, die ſie ſich zum Sprachrohr erkoren haben,
bringt in ihrer Montagsnummer einen recht ergötzlichen Erguß.
Nachdem ſie ſich mit den Ungeheuerlichkeiten des famoſen Drei-
klaſſenwahlrechts ſtillſchweigend befreundet, indem d einfach
berichtet, daß in der erſten Abteilung von einer abgegebenen

Stimme der Grubenverwaltung der Oberſteiger Herr e
gewählt wurde, in der zweiten Abteilung der Guisbeſitzer
Herr Rammel und Gutsbeſitzer Herr Meye mit 23 bezw. 14

timmen ſiegten, ſagt ſie, daß zum Siege unſeres Genoſſen
Röder nur 97 Stimmen gehörten. Es folgt der Wink mit dem
Zaunpfahl, indem ſie die der Wahl fern gebliebenen Berg-
arbeiter und ſpeziell die kleineren Geſchäſtsleute als Drücke-
lberger bezeichnet, die nur aus Furcht vor event. geſchäftlichen
Nachteilen nicht gewählt hätten, dagegen die alten Berginvaliden
und einige abhängige und mantelträgeriſche Bergarbeiter über
den Bohnenklee lobt. Was ſagen wohl die guten Leutchen,
wenn wir Gleiches mit Gleichem vergelten wollten und ein-
fach die Frage aufwerfen: Von wem wohl ein Barbierherr
lebt? Von den höchſters 50 Staatstreuen oder von den
3—-460 Arbeitern des Ortes. Oder ſind jenen Herren ihre
Stoppeln ſo viel wert, daß ſie für deren Abnahme den doppel-
ten Preis bezahlen Das glauben i nicht. Recht mögen
die Herren der SaaleZeitung haben, wenn ſie ſchreiben, dieſen
Sieg hätten die Arbeiter nur ihrem geſchloſſenen und einmüti-
gen Eintreten für den Genoſſen Röder zu danken, und eben
deshalb, weil dies die Arbeiter nach und nach erkennen lernen,
werden ſie auch in Zukunft ihre Jntereſſen ſtets zu wahren
wiſſen, irotz aller verſteckten Drohungen und Schikanierungen.
Unvergeßlich wird aber auch den Arbeitern die Wahl der Bei-
ſitzer bleiben die Arbeiter verhinderten die Wahl des Gruben-
ſteigers. Es geht eben vorwärts trotz alledem.

Jn ihrer geſtrigen Abendaus gabe weint auch die Halleſche
Krokodilsthränen über den Erfolg unſerer Genoſſen in Niet
leben, Dölau und Paſſendorf. Sie ſchimpft auf die „Wurſtig-
keit der bürgerlichen Wähler, denn nur dadurch ſeien dieſe Er
folge möglich geweſen. Das iſt nun zwar unrichtig, da die
Arbeiter in der dritten Klaſſe faſt überall in der Mehrheit
waren, ändert aber nichts an der Thatſache, daß der Eintritt
von Sozialdemokraten in die Gemeindevertretungen den
Geſinnungsverwandten der Halleſchen nicht beſonders ange-
nehm iſt.

Naumburg. Einen
ſtädtiſche Verwaltung aufnehmen.
kaſerne, des neuen Erxerzierplatzes,
Straßen erfordert über 4 Millionen Mark.
Anleihe von 4878 959 Mark gemacht werden.
der Anleiheſcheine wird 3 Prozent betragen.

Zahna. Eine ſcheußliche That iſt in der Nacht vom Sonn-
tag zum Montag hier verübt worden. Ein Arbeiter, Namens
Otto Henze, wurde mit abgetrenntem Kopfe auf dem Bahn-
körper in der Nähe der hieſigen Thonwarenſabrik gegen 12 Uhr
nachts von Bahnbeamten aufgefunden. Neben ihm ſtak ein
großes Meſſer. Veranlaſſung zu dem Morde, denn ein ſolcher
liegt zweifellos vor, ſcheint Eiferſucht geweſen zu ſein. Der
p. Henze hatte mit der polniſchen Arbeiterin Franziska Schulze
ein Verhältnis und hatte mit ihr Sonntag abend das Theater
beſucht. Nach Beendigung des Theaters begleitete er die p.
Schulze nach dem Arbeiterheim der Thonwarenfabrik. Auf
dem Rückwege muß ſodann die ſchreckliche That von mehreren
polniſchen Arbeitern verübt worden ſein.

Luckenau. Hartnäckiger Selbſtmörder. Der elf-
jährige Sohn des Kaufmanns Bartſch in Weidau hatte ſich in
ſelbſtmörderiſcher Abſicht an einem Baum erhängt, wurde aber
rechtzeitig noch gerettet. Kurze Zeit darauf entfernte er ſich
weiter vom Orte, um ſeinen Vorſatz doch auszuführen. Einige
Schuljungen brachten ihn jedoch wieder nach Hauſe. Auf Be
fragen erklärte er, durch ſchlechte Behandlung ſo weit getrieben
worden zu ſein.

Salzwedel. Ein Kriegerdenkmals-Konflikt. Die
Stadt Salzwedel hat außer ihrem „Kommunalkonflikt“ auch
einen Kriegerdenkmals-Konflikt. Dieſer iſt in der letzten Stadt-
verordnetenſitzung nach ſiebenjährigem Streit zwiſchen Bürger
ſchaft und Magiſtrat zu gunſten der Bürgerſchaft zu Ende geführt worden. Vor ſieben Jahren wurde der Grundſtein zu
einem Kriegerdenkmal bei Entfaltung größten Pompes gelegt.
Die Spitzen der Kreis- und Stadtbehörden, die Salzwedeler
Garniſon, die Geiſtlichkeit, Schulen und Vereine und Tauſende
von Menſchen nahmen an der Grundſteinlegung teil. Jn der
Bürgerſchaft wurden Gelder für das Kriegerdenkmal geſammelt,
das Steinmaterial wurde angefahren, das Denkmal ſtand vor
ſeiner Ausführung, da verbot der ins Amt gekommene neue
Bürgermeiſter Preiß, das Denkmal auf dem dafür auserſehenen
Platz zu erbauen, und beſtimmte einen anderen Platz dazu.

ziemlichen Pump will unſere
Der Bau der Artillerie

ſowie der Ausbau der
Deshalb ſoll eine

Die Verzinſung

Das Denkmalkomitee wehrte ſich gegen die Zumutung, den
Grundſtein wieder herauszunehmen, es wurden Verhandlungen
gepflogen, das Komitee löſte ſich auf, bildete ſich von neuem
und Jahre gingen über den Hader hin, bis vor kurzem der
Regierungspräſident auf die an ihn ergangene Beſchwerde ent
ſchied, die Stadtverordnetenverſammlung ſolle über den Denk
malsplatz beſtimmen. Da nun deren Mehrheit gegen Magiſtrat
und Bürgermeiſter iſt, und die Mitglieder von jeher für die
Errichtung des Denkmals über den ſchon gelegten Grundſteinmitraten, wurde in dieſem Sinne Beſchluß gefaßt. Die Zu-
ſtimmung der gegen den Bürgermeiſter auftretenden Magiſtrats
mehrheit iſt ebenfalls beſtimmt zu erwarten und ſo wird denn
Salzwedel nach ſieben Jahren endlich ein Kriegerdenkmal er
halten. Glückliches Salzwedel! Es iſt endlich erreicht.
L. Schkeuditz. Ein eigenartiger Unglücksfall er

eignete ſich am Montag. Der Kürſchner Max Romahn hielt
die Hand an die Läutertrommel, dabei ſchob ſich eine an der
Trommel befindliche Schraube unter den Trauring und riß
dem Genannten den Finger vollſtändig heraus. Hätte der Un-
glückliche ſich nicht an der Transmiſſion feſthalten können, wäre
er jedenfalls vollſtändig zermalmt worden.

Stadt- Theater.
Benefiz des Herrn Werner.

Das alte Moſerſche Luſtſpiel Der Salontiroler hatte
ſich Herr Werner zu ſeinem Ehrenabend ausgewählt und man
kann nicht ſagen, daß er damit einen beſonders guten Griff
gethan hat. Der Benefiziant kam in anderen neueren Stücken,
wie in den Herren Söhnen, in der Geisha, in der Puppe, in
Als ich wiederkam viel beſſer zur Geltung als in dem alten
Moſerſchen Rührſtück, in welchem er die Rolle des Barons
Strehſen ſpielte. Denn nur die vorzügliche Durchführung der
einzelnen Rollen konnte uns mit der Wahl des Stückes etwas
ausſöhnen. Herr Werner, der Liebling der halleſchen Back-
ſche Fize meiſterhaft und erntete deshalb ſo roßen Beifall,
aß ſich der Vorhang nach jedem Akt oftmals heben mußte.

Der Gefeierte erhielt auch viele Kränze und Blumenkörbe.
war das Haus ſehr gut beſetzt und manches holde

allenſer Bürgerstöchterlein gab ihrer Verehrung für den Be
neſizianten unverhohlen Ausdruck. Herr Werner ſiedelt nach
Bremen über und man muß zugeben, da ſein Weg gut fürdas komiſche Fach einen Verluſt bedeutet, der nicht ſo eicht

wieder auszugleichen iſt. Als Komiker konnte man ihm nur
Anerkennung zollen, nicht aber, wenn er ſich auf das drama
tſche Gebiet begab. Hier gete er regelmäßig Fiasko. Wir
tn ihm alſo, „bei ſeinem Leiſten“, pardon beim komiſchen Fach
zu bleiben.

Um die geſtrige Aufführung machten ſich noch beſonders ver
dient die Damen Niedt und Hertling und die Herren

ahn, Berend und Nollet. Die Sprache machte einige
Schwierigkeiten und auch das Zuſammenſpiel lie manches
zu wünſchen übrig. Jm übrigen aber kann Herr Werner mit
einem Benefiz zufrieden ſein. W.

l J

S



Strafkammer.
Halle, den 26. März.

Untreue und Unterſchlagung wurden dem 2gfährigen
ndelsreiſenden Hugo Bachmann von e zur Laſt yeg
wurde aus der Haft vorgeführt und ſoll im Januar

ar den Sgbrikant dilivp an aumburg r r
ſſiert ha Nachdem er ſ chen entlaſſen war, l ſich vonder gehe ſeines Che acht Fällen Geld dbeträge von

11 bis 148 e geben. brikant Philipp beziffert den er
littenen Schaden auf 500—600 Mk., welchen Betrag der An
gellagte innerhalb 14 Tagen durchgebracht ben ſoll. Er
eint, eine auf Proviſion zu haben. Die Beweibau wer ergab aber, daß die Proviſion lange nicht ſo hoch

u je vom Angeklagten behauptet wird. Dem ansdige rteilung zu 6 Monaten Gefängnis.
wei letzten Beträge wurden als unbefugt einkaſſierte da du erſt nach dem Verbot des Einkaſſierens ge

ſollen.wer wurde die Berufung des erm.
aus Ramſien, der vom Bitterfelder Schöffen

t wegen Hausfriedensbruchs zu 4 Wochen Gefängnis vern t worden war. Er hat am 8. November bei dem Kirmes-

tanz nzierſ ſich dort ungezogen benommen und war der Auf
r entfernen, nicht nachgekommen. Der Staats
anwalt, der ebe nfalls en das Urteil Berufung eingelegt
hatte, beantragte 8 Wo Gefängnis. Der Gerichtshof beſängte aber das a nſtanzliche Urteil.

Ein Zuſammen zweier Motorwagen von der Stra
bahn- und der Stadtbahn auf dem w. hatte fürStraßenbahnführer Bruno Friedrich ein Nachſpiel wegen

fahrläſſiger r S ie Sache paſſierte an der Weicheder Landwehrſtraße un gen geringe Beſchädigung des
Folge. Der Angeklagte hat Schaden

angeboten und ſomit wurde die Sache gelind beurteilt.
am mit 10 Mark Geldſtrafe, wofür er ev. 2 Tage GefängS Wo ſoll, davon.

olg war die Berufung des Staatsanwalts in der
Sache der Eheleute Bergmann Heyſer aus Eisleben. Sie
waren vom dortigen Schöffengericht von der Anklage der Be-
leidigung und Lörperverletzung f freigeſprochen und wurden hier
auf eingelegte Berufung des Staatsanwalts zu je 30 Mark
Geldſtrafe ev. 6 Tagen Gefängnis verurteilt. Es handelte ſich
um einen Hausſkandal, bei dem ſich die Angeklagten gegen
eine Mitbewohnerin und deren Tochter vergangen hatten.

Aus dem Reiche.
Elberfeld. Jm Militärbefreiungsprozeß erklärte

am Montag der als Zeuge vernommene Unterſuchungsrichter
Spieß: „J r in Zeitungen eine Ausſage des iten
kommiſſars geleſen, wonach Dr. Ziel dem tgerufen ſabe: Stru sberg, Strucksberg, retten Sie mich Ich
muß dazu bemerken, daß dieſem Ausrufe eine Kon frontation
des Dr. Ziel mit Strucksberg in meinem Zimmer voran-

egangen war, der Polizeikommiſſar Lütz nicht beigewohnt hatte.
r. Ziel ſagte dort zu Strucksberg, ich beſchwöre Sie, nennen

Sie die Aerzte, von denen Sie die Pillen erhalten haben! Die
von Lütz gehörte Aeußerung des Dr: Ziel auf dem Korridor

immermanns

Stadtbahnwagens zur
a

e
hrenmann S e eit i die Vernehmung des Beigeordneten

ietze erledigt

Mannheim. Eine e r eee erfolgte m erWaſchanſtalt

Regensburg. Jn der Naab fand man die Lei destathol ſchen Geiſtlichen Anton Ruth. Die Augsb. endztg.
nimmt an, Ruth, der mit nervöſem Kopfleiden geplagt
war, von einem Schlaganfall ereilt worden iſt, als er auf
einein Spa an der Naab ſein Leiden durch einen
tag pit lag zu verſuchte.ſtrow. Das Schwurgericht v re den r

aubmordes zum
equig Born aus Kakrow wegen

Er hat am 13. Januar den Jnſpektor Düßler zu Vietzen
ermordetdioſtog. Der Schutz mann Papenhagen wurde
von dem Schwurgericht wegen Meineids zu zwei Jahren
Zuchthaus verurteilt.

Breslau. Jm chneeſturme ſind am Montag aufdem Kamm des Rieſengebirges an der großen Sturmhaube
zwei Männer aus B hmen erfroren.

Vermiſchtes.

Der Seidenbau in China ſoll nach einem Brüſſeler Fach
blatt mit Zerſtörung bedroht ſein. Die Seidenwürmer
nd von derſelben Krankheit ergriffen, die vor einigen Jahrenr und Jtalien wütete und einen ſo unglücklichenEin 38 auf die Erzeugung der Fe hatte.

eſtfälle ins bisher im ganzen in Sydney vorge-
kommen, davon 13 mit tödlichem Ausgang. Ueber 8000 Per-
ſonen wurden geimpft.

Eingeſandt.
An die Metallarbeiter!

Kollegen! Am Donnerstag, den 29. d. Mts., findet die
Wahl von zwei Mitgliedern des Vorſtandes der hieſigen
Ortskrankenkafſe der Metallarbeiter ſtatt. Die Kollegen,welche auf dem Boden der modernen Arbeiterbewegung ſtehen,

haben bisher leider verſäumt, ihren Ginſinße welchen ſie be-ſitzen, genügend geltend zu machen mit dieſem Schlendrian muß

endlich einmal gebrochen werden. Die wichtigen Funktionen,welche die Vorſtände der Ortskrankenkaſſen auszuüben haben,
wie zum Beiſpiel die r zum Reichsverſicherungsamt, ver-
pflichten uns, mit aller Kraft dahin zu wirken, charakterfeſte,energiſche, organiſierte Kollegen in den Vorſtand zu wählen

Die jetzige e es Vorſtandes bietet uns nicht die
genügende Garantie, daß unſere Jntereſſen voll und ganz ge
wahrt werden, man muß dabei berückſichtigen, daß eine ganzeAnzahl der ſeien Vorſtandsmitglieder einer r ganiſation an
S welche bei allen größ gen W die die Metall
arbeiter auszufechten hatten, ſich paſſiv verhielt oder gar aufdie Seite der Arbeitgeber ſtellte und ſo unſere Lohnkämpfe

weſentlich erſchwerte. Die gewählten Vertreter werden daher
erſucht, am Donnerstag pünktlich zu erſcheinen und nur ſolche

des Geri tsgebäudes darf nicht aus dem Zuſammenhange ge-
Jm weiteren Verlaufe der Verhandlung

vernommen.
Strucksberg hat einmal be auptet: Sie hätten ihm Konkurrenz

Freimacherei
ner Fipme)e

riſſen werden!“
wird der Beigeordnete Dietze

gemacht, indem Sie aueuge Dietze (mit erhob

dieſe Behauptung für eine teufe
für eine gemeine Lüge,nicht erdacht werden kann. ehe daß 1269 1.40, 1273*, 1277 leer, 1278 550.
ſeit r r wirr der ich atz gen n Februar-Liſten, Serie 11 1.-, 15 430, 17 4.30, 16 leer,
bin und e während dieſer ganzen 19 1.--, 20 2.40, 21 1.55, 22 2.20, 28 1.90, 24 leer, 25 2.40,niemals der leiſeſte Perſuch an mich herangetreten e L 26 75, 27 1.30, 28 405 80*, 31*, 32 8.95, 33*, 34 20, 35*,
manden in ßzrgeſer cher t Weiſe vom Militärdienſt e We 36*, 37 90, 38 1.50, 39*, 41 u. 42 leer, 43 48*, 49 55 ieer,
machen. er kläre, daß von keiner h e56* 57 leer, 58 1.90, 55 leer, 60 So 61 4.50, 62 —-.25,
auptung des Strucksberg d wahr gehalten worden iſt. 658 5.55, 64 2. 65 .25, 66 15, 67 --.50, 68 5.70, 69*

r Rechtsanwalt Kray: Jch bemerke nochmals ausdrücklich, 70 I.--, 71 ---.50, 72*, 73 I. 74 75 3.35, 76 —.50,

Kollegen in den Vorſtand zu wählen, die im Deutſchen Metall
arbeiter-Verband organiſiert ſind. T ue jeder ſeine Pflicht

Verteidiger

betrieben haben.
ch erkläre
indung,
emein gt 1086 50,

cSladt Theater in Halle g. S.

Direktion M. Riohards.
Donnerstag den 29. März 1900

abends 74 r
194. Vorſt. im P.-A. 65. Vorſt. auß. Abonn.

2. Viertel.
Denefiz für Herrn Moritz Grimm.

Rienzi,
der a der Tribunen.

Große tragiſ c in 5 Akten von
Wagner.

Freitag 30. März 1900
abends 7 Uhr.

195. Vorſt. im P.-A. 130. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe: rot.
Der Salontyroler.

Luſtſpiel in 4 Akten von G. v. MoſerThalia- Theater.
Mittwoch den 28. März 1900

Letztes Gaſtſpiel

Novität! Zum 1.Meerleuchten.
Schauſpiel in 4 Akten von Ludwig

Ganghofer.
Eliſabeth: Frl. Lotte Witt a. G.Donnerstag L ora Quen,-

Walhalla Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Robert Paxton's Rirſen-Pano-

rawa-Gemälde, dargeſtellt von zehn

Damen und zehn Herren. (Senſa-
tionell Brothers O'Brien, Bravour- Gymnaſtiker am dreifachen Reck.

Die UeberléTruppe, Elite-Parterre
Gymnaſtiker. ratelli Lombardini,
BravourGymnaſtiker an der getrage-
nen perſiſchen Stange. The Kar
ley's, muſikal. Grotesk-Komödianten.

Die Heſchwiſter Georg u. Guſti
Edler, ſteyriſche Geſangs Duettiſten
und Jodler. (Eine Alpenſzene.
7 Fern Anna Kralik, Lieder und

ngerin. Herr Richardet c ſcher Original Ge-
ſangs un Charakter Humoriſt.

S 8 Khr. Ende gegen 11 Uhr.

Male.

oſten zurück te Schuhwarenonfirmandenſt n etten für Knabenund n von 3 M
abzugeben

an hat billig
Albrechtſtr. 46, Ir.

Freitag den 30. d. Mts.
De Buchführungim Saale des „Engl. of

Konsumverein Trebnitz
E. G. m. beſchr. H.

Den g zur Nachricht, daß
vom 1. April 1900 Otto Heiland nicht
mehr für Konſum-Marken an die Mit-
glieder verkauft, c nur Fleiſcher-
meiſter Albin Heiland.

Der Vorſtand.

Ildüſt
OirentienFr. e W.

a Keilauter Spielplan T
All heil! Die berühmten

Derringtons
ſind da!

e GRAMFTO und MAuo! We
Mr. Bruno,. X Gebr. Vero.
Dewey. X Dollys Tiergruppe.
Groyen. X Genée. X Das be-
liebte Duett Gosmanu. W
Vier Schwestern Emilia mit dem
m Kkleinsten Knpelimeister- n
Welt- Panorama

in Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 6, I.
Vom 26. März bis 1. April

Rom Vatikan, Forum Romanum,t Engelsburg, Peterskirche.
Nächſte Woche: Taunuspartien.
Geöffnet von früh 10 Uhr bis abends

10 Uhr. Eintritt 25 Pf., Kinderl0 Pf.

Kartoffolacker
X wird Sonntag vormittag um
x 7 Uhr auf unſerem Grundſtück an
der Friedenſtraße, à Morgen 75

verpachtet.
Haus Genoſſenſchaft

Loest's Mof.
E. G. m. b. H. zu Halle a. S.

S

rboiter- Bild. Voroin Hallo, Denſcher Hohwbeitr Verband

Cuittung.
Für Parteizwecke gingen auf Sammelliſten ein

Serie 0, alte Liſten: 917 10, 976*, 1072 r leer,
1

1228 leer, 1235 480, 1256*, 1263*, 1265*, 1266*, 1267 25,
1088*, 1096 1098*, Ii37--1140

ahlſtelle ZeiSonnabend den 31. März a ds. 8 Uhr
Mitglieder- Verſammlung

bei Meinecks.
Tagesord.:Verſicherung. Verbandsangelegenheit.

Verſchiedenes. Beſuch erwartet e Ortsverwaltung.
Zeitz.

Oeffentl. Vergammung
aller in der Sattlerbranche beſchä
„tigten Arbeiter und Arbeiterinnen
Sonnabend den 31. Mär abds. 8 Uhr

im Heiteren Blick.
Tagesordnung Die Stellun derr im wirtſ S Kampfe, Ref.

Einen zahlreichen Beſuch erwartet
Der Einberufer.

Fch t
Slen

ea. 4 PfundKiſte 0.75 Mark.

SprottenT 1 Mk.
Richard Pfeiffer

MNikoinistrasse.
2

Un übertroffen
durch Größe, Wohlgeſchmack und
Bewrme keit iſt mein thüringer

Landbrot.
Karl Koch, Herren

Vortrag über Kranken-

1224*

9 25 u. d6 leer,101 --,50, 102 leer, 1 105 --.50, 106 6.70,107 7.50, 108-- 1i0 ieer, 111 T a 112 leer, 118 .60, 114
leer, 118 1.50, 119 90, 121 4.45, 122 rei 123 6.60, 124 leer,
125 2.45, 126 50, 127 leer, 128 50, 129 7.25, 130 30,
131 7. 122--135*, 186 3.30.Stadtverordnetenwahl Liſte 48 M

Feſamtſumme 143.95 M.
Die mit beze'chneten Liſten ſtehen noch aus und bitte die

ſelben bald abzuliefern.
Güldenberg.

FuiZum Fonds des Volksblattes:
Fr. P. 3 M.

ern. Für die Bergarbeiter.S Rate) 9 Ff. Otto.Für die gabſt chen Bergleute:
Auf Liſte durch A. R. 7.55 M.r die müteldeiiſe en Bergarbeiter
Auf Liſte 1 2 M. er Vertrauensmann: K. H.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 26. März.

Aufgeboten Der Kernmacher Diedering und Jda Schaaf Halberſtädterſtr. 9 und
Geiſtſtr. 1). Der Bahnarbeiter Laue und Anna Domke Schillerſtr. 14 u. 44). Der
Eiſenbahn Stationsaſſiſtent Fiſcher und Margarete Rohe (Hämelerwald und Bölber
gaſſe 4). Der Lokomotivheizer Willecke und Jda Quick Frieſenſtr. 16). Der Zimmer-
mann Beyer und Anna re (Neue Promenade 10 und Wettin). Der Buchhändler
Meißner und oltze (Leipzig und Bruckdorferſtr. 7). Der Fleiſcher Krümi-
chen und Lina Heiſe (Bernburg). Der Schmied Hänſel und Emilie Diepel (Halle undedersleben). ver au mann Ballin und Jda Weber (Holle und Radewell). Der

ufmann Schnau und Agathe Henne Tr en und Bernburg). Der Ve ſicherungs
beamte Hofmann und Emma Saalmann ernburg). Der Gelbgießer Sendke undauline Kießler (Rothenburg). Der Arbeiter Banl“ und Amalie Dietſch (Halle und

chochwitz).
Gedoren Dem Baugewerkmeiſter vr57 eine T. (Schimmelſtr. 2). Dem Arbei-

ter dartmann eine T. (Fleiſcherſtr. 65). Dem Hitfsbremfer Krone eine T. (Schiller
ſtraße 29). Dem Kellner Förſter eine T. (Kellnerſtr. 104) Dem Strafannaltshisanf
feher Ehlert eine T. (Viktoriaplatz 5). Dem Schmied Langer ein S. (Unterplan 2). Dem
Werkmeiſter Diätar Fleck eine T (Jahn r. Dem Tiſchler Kadow eine T. S.
ſtraße 16). Dem Tiſchler Drangmeiſter ein S. (Ludw. Wuchererſtr. 37). Dem Schn
der Lehmann eine T. (Fritz Reuterſtr. 11). Dem Arbeiter Konrad ein S. (Lilienſtr. 5).
Dem Kaufmann Wenkel eine T. (Herrenſtr. 19). Dem Kaufmann Rummel eine T.
r tr. 10). Dem Schneider ſtr. Wirt eine T (Steinbocksgaſſe 2).orben Der Klempnermſir. Schröder, 64 J. (Bernburgerſtr. 20). Des Lehrer
Schnur S., totgeb. (Themaſinsſtr. 49). Des Kaufmann Bachmann Ehefrau, 80 J.
(Augukaſtr. 4). Des Gußputzer Heinroth Ehefrau, 45 J. (Schmiedſir. 24). Des Lehrer
Reiher S., 8 J. (Klinik). Des Schmied Hennicke T., 10 M. Krauſenſtr. 27). DieWitwe Schulze 61 J. (Schützenſtr. 13). Des Markthelier Hoffmann S., 1 Men. (Thor
ſtraße 53). Des Strommeiter Weidling T., 2 Mon. An der Schleuſe 1). Der Privat
wann Fratke, 72 J. Freiimfelderſtr. 120). Des Landwirt Glaß Ehefrau, 41 J.
(Klimik).

Giebichenſtein, vom 21. bis 23. März.
Aufgehoten Der Strafßenbahnſchaffner Zetſche und Ottilie Becker Giebichenſtein u.

Bändorf). Der Fleiſchermſtr. Wurm und Frida Leppin (Erfurt und Burgſtr. 71). Der
Fleiſcher Horn und Dorothea Rudorffer (Hal e).

Geoooren: Dew Arbeiter Mucke eine T. (Klausbergſtr. 3). Dem Hilfsbremſer
Schade ein S. (Wittekindſtr. 17). Dem Geſchirrführer Finke eine T. Triftſtr. 2324).
Dem Geſchirrfuhrer HZickhardt eine T. Reilſtr. 45). Dem Knpferſchmied Wöldecke ein

Der Eiſen
S. (Hoheſtr. 17).

Des Schmied Heineking S., 11 Mon. (Eichendorffſtr. 1).Geſtorbden:
angierer Schumann, 26 J. (Eichendorfſſtr. 1).

Bl jedes der Arbeiters iſt es, ſeinericht gewerkſchaſtlichen Organiſation beizu
ten und Mitglied des Sozialdemokratiſchen Vereins

zu werden.

bahn

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Die Firma empfiehlt fürB. EIxan Brant-Ansſtattungen
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Ohne Zuſſchlag
empfehle zu

alten Preisen
Reissbretter, Reisszeuge, Reiss-
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Die Goldprobe.
Von Karl Pauli.

„Und nun ſollſt Du auch erfahren, warum ich Deinen freund
lichen Beſuch erbeten habe,“ ſagte der Baron Edgar v. Boguer
zu ſeinem Freund, dem Artillerie Hauptmann Senius, nachdem
er ihn durch alle Räume ſeiner vor nicht zu langer Zeit ge
kauften Villa geführt hatte.

„Jch denke,“ erwiderte der Angeredete, „Du wollteſt mir
Dein Beſitztum zeigen

„Ja, gewiß, das auch, aber eigentlich handelt es ſich um
was anderes, ich will nämlich eine Goldprobe veranſtalten

hätteſt Du Dich doch beſſer an einen Chemiker ge
wendet

„Ach, Du verſtehſt mich nicht!“ rief lachend der Baron, „es
re ſich nicht um kaltes Metall, es handelt ſich um viel

ſtbareres Gold, um das Vertrauen
„Wieſo!“
„Höre! Du kennſt doch meine Frau! Du weißt, daß ſie in

jeder Weiſe vollkommen iſt, aber ſie hat einen kleinen Fehler,
ſie iſt nämlich etwas abergläubiſch!“

„Das ſind die meiſten Frauen
„Gewiß, aber alles muß ſeine Grenzen haben, und deshalb

will ich meine kleine Frau auf die Probe ſtellen, ob ihr Ver
trauen zu mir oder ihr Aberglaube ſtärker iſt.“

„Jch bin gegen jedes „Auf die Probe ſtellen“, was dierauen abe. ſagte mit eigentümlichen Lächeln der
e „Kannſt Du das Experiment nicht allein aus-

ren
„Nein,“ entgegnete der Baron, „Dich, gerade Dich brauche

ich dazu, Du biſt als gewiſſenhafter Menſch bekannt, als
Tugendſpiegel beinahe verſchrieen, meine Frau hat zu Dir ein
unbegrenztes Vertrauen

„Und unterbrach ihn der andere.
„Und dieſes Vertrauen ſoll ihr die Abſichtlichkeit des kleinen

Scherzes garantieren, denn, wer kann mit Du wirſt mich
ſchon verſtehen Damit zog er den Freund fort und ließ ihn
nicht eher los, bis ſie in dem reizend eingerichteren Boudoir der

a Frau ſtanden.ort nahm der Baron ein Käſtchen mauriſcher Arbeit vom
Kaminſims, öffnete es und zeigte dem Hauptmann ein kleines
Fläſchchen, das eine waſſerhelle Flüſſigreit enthielt.

„Siehſt Du dieſes Fläſchchen fragte er.
„Da ich nicht blöd bin,“ gab der Hauptmann zurück, „muß

ich es wohl ſehen
„Weißt Du auch, was es iſt
„Nein!“
„Ein Talisman!“

J v h e f„Jawohl, Elli und i en dieſes Fläſchchen auf unſererHochzeitsreiſe gekauft.“ vor S
„Jn Spanien
„Ganz recht, in Spanien. Jn Granada, in den Ruinen der

Alhambra wurde es uns von einem alten Zigeunerweibe zum
Kauf angeboten. „Dieſe Flaſche,“ ſagte die Alte, enthält ein
Zauberwaſſer. So la die Treue in Jhrem Hauſe wohnt,
wird der der Flaſche hell und klar bleiben, bricht aber
eins der Ehegatten dem andern die Treue, wird er ſchwarz
wie Tinte!“

„Und bis jetzt iſt es klar geblieben?“ fragte der Haupt
mann.

„Oder zweifelſt Du an„Natürlich!“ entgegnete der Baron.
meiner Gewiſſenhaftigkeit als Ehemann

„Nicht im mindeſten! Jm übrigen glaubſt Du doch nicht
an ſolchen Unſinn

„Bewahre! Jch weiß, daß es ein einfaches Waſſer oder
hböchſtens Spiritus iſt, womit uns die alte H
aber Elli glaubt daran, und deshalb will i

Donnerstag, 29. März Nr. 13

dieſer Schwäche kurieren oder mich wenigſtens ü
ihr Aberglauben ſtärker iſt oder ihr Vertrauen zu mir

ſaß i z dabei?“
ollſt der Zeuge meiner jetzigen Handl in undVorgang von meiner e men ſein

en, ob

ſollſt mir den
e fl“ ſagte der Baron, öffnete das Zauberfläſch

nur auf!“ ſagte der 9 ete da
chen und goß ſeinen Jnhalt in die Aſche des e Dann

Wen mit der arzen Flü e es wimauriſche Käſtchen und ſtellte u an en alten Platz auf

den Sims des Kamins.
„Verſtehſt Du nun fragt er.
„So halb und halb
„Morgen nun,“ fuhr der Baron, ohne den des
uptmanns zu beachten, fort, „kommt meine kleine vonihrer zweimonatlichen Semnerreſe zuräc fie wird natü

nach ihrem Talisman ſehen, findet das Waſſer
hält mich für den ſchwärzeſten Verräter. Jch werde
verſtändlich von dem heut Gef en nichts ſagen, ſondern
nur im Hinweis auf meine ſonſtige Zuverläſſigkeit zu
gen ſuchen. Glaubt ſie mir nicht, ſo erſcheinſt Du, denn
rechne darauf, daß Du morgen mein Gaſt zu Tiſche biſt
erzählſt, was heute hier vorgegangen iſt, da muß ſie ſiich doch
ſchämen wie

„Ja, das müßte ſie wohl eigentlich!“ entgegnete der Haupt
mann trocken.

„Alſo ich kann auf Dich rechnen
„Morgen zu Tiſch? Gewiß.“
Mit einem kräftigen Händedruck ſchieden die r
Am andern Tage ſtellte ſich der Hauptmann p ich e

Tiſchzeit ein. Nach der offiziellen üßung nahm ihn
Baron bei Seite.

„Sie hat noch nichts geſagt,“ flüſterte er.
Vielleicht hat ſie noch nicht nachgeſehen,“ gab der Haupt

mann zurück.
Der Baron nickte nur, da er bemerkte, daß die Blicke ſeiner

Frau auf ihn gerichtet waren.
Das Diner verlief in der r Weiſe, die junge

i war reizend und gab in ſter Weiſe einige kleine
eiſeabenteuer zum beſten.

ach dem Kaffee konnte es der Baron nicht mehr aushalten,
unter dem Vorwand, dem Freunde die Einrichtung der Villa

zeigen, führte er ihn troh des Sträubens der jungen Frau
deren Boudoir.

an bcich W als i ſen d renäſtchens plötzlich auf einen E „ſag' Elli
ſchon Deinen Talisman befragt, ob ich Dir denn auch in der
langen Zeit treu geweſen bin

„Wie hätte ich das nötig,“ lachte die junge Frau, „mein
Vertrauen zu Dir iſt unbegrenzt!“

Edgar warf dem Hauptmann einen Blick voll glücklichſten
Gattenſtolzes zu; ſeiner Frau gegenüber aber legte er ſein Ge
ſicht in ernſte Falten und erwiderte: Ueberzeugung iſt beſſer
als Vertrauen überzeuge Dich doch

„Wie Du willſt entgegnete Frau Elli, nahm das Käſtchen
hernnter und hielt das gegen das Licht.

Die beiden Freunde wechſelten einen kurzen Blick maßloſen
hege der Jnhalt des Fläſchchens war hell und klar wir

ta
s trat eine kleine Pauſe ein, die der Hauptmann b

um ſich wegen dienſtlicher Angelegenheiten zu
Baron begleitete ihn bis zur Treppe.

„Weißt Du,“ ſagte er, „bis jezt habe ich immer den Abere i h
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Wie man achtzig wird.
von P. Roſegger.

Von jeher war i der U berzeugung, daß wir klugen Städter
von den ſchlichten Landleuten manches lernen könnten. Wenn
ich daher manchmal mit einem Stadtherrn über Land ziehe, ſo

ht's nicht gan ohne Tendenz ab. Jch will ihm ſo unauf-fällig als möglich, das wohl Lebensſeiten und Charakter
eigenſchaften zeigen, die anſtrebenswert wären. Beſonders die

itſamkeit, Bedürfnisloſigkeit und Nüchternheit des
Daldnernvolkes trachte ich als gutes Vorbild ins rechte Licht
zu rücken.

So konnte man im vorigen Sommer, als ich mit meinem
Freund, dem ſtets eß- und trinkluſtigen Profeſſor G., Berg-
wanderungen machte, eines Tages nicht vorübergehen an einem

ten Holwecht, der im Wald mit friſchem Schwung die
iter klob. ar und Bart waren weiß wie Eis ausnem geröteten Geſicht und ha Auge aber blickte ſo viel
ndheit und ſchlichte Bravheit, er nach meiner Meinungugen gnet ſein mochte, mit kleiner, unmaßlicher

nwe
geei

nd auf meinen Pro eſſor als Beiſpiel, wie man auch
allzuhäufige lukulliſche Genüſſe ſtark bleiben und alt werden

nne.
„Alleweil fleißig, fleißig ſprach ich den Mann an.
„Paſſiert!“ antwortete er und ſenkte ſeine Axt zu Fuß
Jſt wohl ein etwas hartes Lärchenholz,“ redete ich weiter.

orauf er antwortete: „Hart iſt's ſchon, aber Lärchenholz
eins Aus Lärchen macht man ſein Lebtag keine Brenn-

Mein Begleiter klopfte mir auf die Achſel: „Siehſte, ſiehſte!
Man braucht juſt kein Profeſſor zu ſein, und kann von der
Waldwirtſchaft doch nichts verſtehen.

Warte nur, du alter Heide, dachte ich, man ſoll dich ſchon noch
abführen. And fragte hierauf den Holzknecht: „Sag' mir ein
mal, Freund, wie alt ſeid Jhr denn

Der antwortete: „Wie alt Jch thät's wohl nicht wiſſen,
wenn mir's i erſt vor etlichen Tagen unſer Herr Pfarrer

hätte. Ein Achtziger thät' ich halt ſchon ſein. Na, einem
arrer muß man glauben.“
„Ein Achtziger! Und ſo rüſtig noch! Ei, da möchte ich von

n was lernen. Wir von der feineren Gattung, wir!
Uns thät's nicht ſchaden, wenn uns einmal wer ſagen wollte,
wie man leben foll, um ſo alt zu werden. So ſtockkerngeſund
und achtzig Jahre noch. Was thut Jhr denn

Er hat ſich auf ſeinen Artſtiel tet und ſchreit m
„Jch, daß ſo alt und geſund bin Was ich thua? ufen
thuar ih

Man kann ſich's denken, wie jämmerlich ich da
un bin mit meinem Naturmenſchen vor dem Profeſſor,
em höhniſch lachenden. Doch es war natürlich ſo ſchlimm

nicht emeint. Nur zu dick aufgetragen hatte er, dieſerungeſchicte ldmenſch. Es ſtellte ſich ja bald heraus, was
er unter „Saufen“ verſtand. Wenn in der Gegend der Typhus
drohte, oder die Cholera, oder die ſchwarzen Blattern graſſierten,
da ging der Mann her und „ſoff“. Nämlich, er trank Wachholderbranntwein, welcher im Volke als beſtes Schutzmittel

n Anſteckungen beliebt iſt.So er ſich auch vor anderen Anſteckungen manchmal mit
Wachholderbeeren ſchützt, etwa, wenn dies und das ihn be-
kümmern wollte, wenn ihn ſein Weib zu ärgern ſuchte, oder

ich weiß das nicht. Möglich iſt es ſchon und, ich glaube
elber, da ein heißes Glas Schnaps der Geſundheit weniger
chadet, als ein Wurmen und Giften tief in die Nacht hinein.

s aber weiß ich, in Gegenwart meines lukulliſchen
r pors frage ich keinen ſchlichten Naturmenſchen mehr, wie
er lebt.

Zu ſchwer.
Ein Dienſtmädchen habt Jhr auch?“ Die Tante ſchlug die

Hände zuſammen: „Wirklich, ein Dienſtmädchen a
„Na, ich werde die Arbeit doch nicht ſelbſt machen,“ die

j ne n rümpfte die Naſe, „all dieſe grobe Küchenarbeitban e beſtens, da habe ich mich nicht verheiratet.“

„Ja, aber ein Dienſtmädchen,“ die Tante ſchüttelte den Kopf,
Dienſtmädchen iſt doch immer teuer, Hans fängt doch erſt

g. Wie mat hr denn das nur möglich, bei Eurem knappen
eamtengehalt?
„Ja, das muß man eben verſtehen, ſiehſt Du“ die junge

Frau lachte und griff von neuem nach ihrem Häkelzeug
„das richte ich mir ſchon ein und dann, weißt Du, Dienſt-
mädchen Dienſtmädchen kann man es eigentlich gar nicht
nennen, iſt ja nur ſolch ein kleines Ding, noch gar nicht ein
mal eingeſegnet, bloß aus der Schule entlaſſen, weil ſie ver-
dienen muß; die ſind billig.

„Ach ſo, ſolch eine l Ja, die koſten nicht viel. Was mußt Du
ihr denn geben„Ach, uſcht der Rede wert vier Mark im Monat Eigent-
lich wollte ſie fünf haben, ich hab' aber auf vier beſtanden,

weil ſie noch zweimal in der Woche zum Prediger muß.
Schließlich war ſie froh, daß ich ſie überhaupt nahm.“

„Glaube ich, na und iſt ſie denn anſtellig
„Ganz famos. Kannſt es Dir gar nicht vorſtellen, Tante,

ſolch ein kleines verhutzeltes Ding und arbeitet wie eine Alte.
Zuerſt mußt ich ja immer noch Beſcheid jagen, jetzt macht ſie
es ganz allein ſie war aber auch ſchon gut angelernt.“

„Das ſind dieſe Mädchen aus dem Volk gewöhnlich immer,
die müſſen alle früh heran.“

„Natürlich, meine Mieze hat zu Hauſe 223 mit elf Jahren
Veſgeanze Wirtſchaft beſorgt, ihre Mutter geht nämlich
waſchen.

„Nun ja, dann verſteht ſie ja was.“ Die Tante nickte.
„Die macht mir alles: wenn ſie morgens kommt, ſie muß

nämlich ſchon um acht Uhr hier ſein, beſorgt ſie uns gleich die
Kaffeemaſchine und macht die beiden Vorderzimmer rein; nach-
her hilft ſie mir beim Kochen, und nachmittags wird gleich ab-
gewaſchen. Um vier Uhr iſt ſie fertig, wenn ich dann rig
gerade Thüren oder Fenſter zu putzen habe, laſſe ich ſie
Strümpfe ſtopfen oder 'n paar Kleinigkeiten waſchen.“

„Ach nein ſie wäſcht auch
„Aber fein, ſag ich Dir. Taſchentücher, Strümpfe, Schürzen

das macht ſie ganz famos. Gott na, die großen Sa neb' ich ja natürlich aus dem Hauſe, mit den Handtüchern ſolle es jetzt aber auch noch verſuchen, die ſig ja klein, die kann
ie regieren, ich ſpare ja wenigſtens zwölf Groſchen im Monat,
wenn ſie mir die auch noch macht.“
„VNun natürlich, immer mitnehmen,“ die Tante lachte: „IJſta beinah ein Theaterbillet. Weißt Du, ich werde doch malſehen ob ich nicht auch ſo eine bekomme. Was mir die Auf-
wartefrau macht, beſorgt mir ſolch Mädchen auch, und ich
brauche ihr nicht im Monat zehn Mark r geben; es iſt nur
t mit dem Eſſen, die Beköſtigung macht alles gleich doppelt
euer.“

„Ach, das finde ich nicht, das kann man ſich doch einrichten.“
Die junge Frau ließ die Arbeit ſinken und lehnte ſich in den
Seſſel zurück. „Nein, weißt Du, da mach' ich nun ja weiter
keine Geſchichten drum. Meine Mieze bekommt ihre Schmalz-
ſtulle zum Frühſtück und mittags 'n Teller Kartoffeln mit Sauce
oder 'n bißchen Suppe. Sonntags lege ich ihr ig natürlich ein
Häppchen Fleiſch dazu, in der Woche nicht. Abends na
a abends bekommt ſie allerdings S belegte Butterſtullen,
as iſt ja richtig, das muß man ja ſchon thun, anſtandshalber.Dafür arg ich mir denn aber 'n a ganz billige Mar-

garine, ſolch Kind ſchmeckt das ja nicht heraus, und Belag
weißt Du, als Belag nehme ich auch Margarine-Käſe, oder ich
bring mir aus der Halle für 'n Groſchen Wurſtabfall mit
ich ſage zum Schlächter, für meinen Ken da ſind gan
ne Stücke darunter. Nein, das Eſſen für die habe i

illig.
„Nun ja wenn Du es ſo machſt, allerdings.“ Die Tante

nickte wieder. „Und das kann man wirklich thun Weißt Dudann möchte ich es auch mal verſuchen mit ſolcher Kleinen ich
da immer, man könnte ihnen ſo etwas nicht bieten.“

„Ach wo, nicht bieten kannſt Du ohne Sorgen. Hier, das
iebt es, und damit baſta! Willſt Du etwa noch lange re
as dem Fräulein gefällig iſt? Dann könnte man ſich allerdings die Haare vom Kopfe eſſen laſſen. Jn dem Alter ſind

die Jöhren ohnehin ſo gierig. Wenn ich denke, was ich ſo von
vierzehn Jahren gefuttert habe, zum Kaffee drei Schrippen und
abends meine vier Schinkenſtullen, ja, ich war ein Vielfraß.“
Sie lachte und ſtand auf: „So, und jetzt entſchuldige mich
einen Augenblick, jetzt will ich Mieze ſagen, daß ſie Kohlen aus
dem Keller holt. Ach nee wenn ich das alles allein machen
ſollte, das wäre mir doch zu ſchwer viel zu ſchwer.“

Deutſchlands Gbſtbau.
Aus den Kreiſen der Schutzzöllner für Gartenbauprodukte

ſind gegenwärtig die deutſchen Obſtzüchter ganz beſonders
rührig in dem Geſchrei nach „Schutz der nationalen Arbeit“
durch Einfuhrzölle. Steht es wirklich ſo ſchlecht um den deut
ſchen Obſtbau, wie es uns die Schutzzöllner immer glauben
machen wollen Als ehrliche Leute müſſen wir uns da
allerdings ſagen, daß die Obſtzüchter thätſächlich nicht ſo ganz
unrecht haben. Ganz abgeſehen von den Uebertreibungen, in
welchen ſich profitgierige Leute bei dem Beſtreben, auf möglichſt
bequeme Weiſe ihre eigenen Taſchen zu füllen, ſo gern gefallen,bleibt immer noch ein wenig erfreuliches Bild aus den Dar-
ſtellungen der Obſtzüchter übrig.

Wohl kann der heimiſche Obſtbau ſchon auf ein nach Jahr-
huderten zählendes Alter zurückblicken; auch ſtand er bereits
im Mittelalter hier und da in hoher Blüte. Nichſtdeſtoweniger
iſt aber doch die Obſtproduktion im Verhältnis zum Obſtkonſum
erheblich zurückgeblieben und andere Länder, woſelbſt der Obſt-
bau erheblich jünger iſt, als bei uns, haben ſich durch aus-gedehnte Pflege rer Obſtkulturen die Niederlage bei uns zu
nutze gemacht und werfen nun ungeheure Mengen guten Obſtes

e
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auf den deutſchen Markt, wofür ſie uns natürlich unſere ſchönen
Thalerſtücke ablocken.

n den Jntereſſentenkreiſen konnte man ſich natürlich Jeinen ſolchen Rückgang nicht verſchließen man forſchte ad en
Urſachen und ſann auf Mittel zur A hilfe. Wie das nun aber
e nmal bei der Suche nach den böſen Urſachen geht, ſelten
kommt man auf das Richtige, weil man eben ſeine eigenen
Fehler nicht gern eingeſtehen möchte.

Ein weſentlicher Umſtand, der den Obſtbau zurückgebracht
at, iſt gewiß in den vielen auf deutſchem Boden ausgefochtenen
riegen zu ſuchen. Weit mehr noch haben unſtreitig die Land-

wirte und ſonſtige Obſtzüchter geſchadet, die bei Güter-
trennungen uſw., von Neid und Habſucht getrieben, ganze
Obſtplantagen und Baumalleen ausrodeten, um nur den Er-
trag dem Gegner nicht in die Hände fallen z laſſen. Derröhte Uebelſtand jedoch, der ſich dem Aufblühen des Obſt-

aues auch heute noch entgegenſtellt, liegt in dem Unverſtänd
nis, das man in den Intereſſenkreiſen dieſem Berufszweigeentgegenbringt. Man behandelt nämlich nur gar zu a den
Obſtbau recht ſtiefmütterlich. Man möchte wohl herzli
ernten, ohne ſich e um die Saat zu kümmern. azu
kommt dann noch, daß auch die Obſtinduſtrie, d. h. die Verwertung des Obſtes gar vieles zu wünſchen übrig läßt.

Gar viele uneigennützige Beſtrebungen, den deutſchen Obſt
bau auf die Beine zu bringen, ſind als geſcheitert zu betrachten.
Es konnte nichts erzielt werden, weil einmal die Sache un-
richtig angefaßt wurde oder ein andermal an der Kurzſichtig-
keit der Obſtzüchter zu Grunde ging. Vereine wett-
eifern mit ſtaatlichen Inſtitutionen an der Hebung der Obſt-
kultur. Und auch dafür ſind Beweiſe vorhanden, daß, wenn
die Züchter den richtig angepackten Förderungsbeſtrebungen dasnötige und richtige Intereſſe entgegenbringen, etwas Erſprieß-

liches erreicht werden kann. Denn ſo ſetecht es im allgemeinen
auch um den Obſtbau bei uns beſtellt iſt, weiſen doch etliche
Diſtrikte Deutſchlands, ſo namentlich in Baden, Württemberg
und Heſſen äußerſt einträgliche Kulturen auf. Hier iſt es denn
auch, wo die Obſtinduſtrie ebenfalls im Emporblühen iſt. Jn
der Provinz Hannover haben wir nicht unbedeutende
turen. Hier können wir auch die Beobachtung machen, daß der
Obſtbau bei zweckentſprechender Ppwirgarng ein einträgli
cher Erwerbszweig iſt; gleichzeitig können wir hier jedochebenfalls konſtatieren, daß der Mangel einer geregr en Obſt-

mertung oft den ganzen Ertrag der Ernte in Frage ſtellen
ann.
Ein Beiſpiel wird die Sache anſchaulicher machen. Die Han-

delskammer Harburg berichtete, daß im Jahre 1898 trotz rela-
tiv niedriger und geringwertiger Ernte die Obſtzüchter des
Berichtsbezirks ein zufriedenſtellendes Geſchäft machten, ſoweit
e die Frucht gleich nach der Ernte verkauften. Das auf-ewahrte Obſt mußte ſpäter jedoch zu Schleuderpreiſen
losgeſchlagen werden, weil der Markt in Hamburg und Berlin
(die Hauptabſatzgebiete der hieſigen Obſtkultur) von außerhalb
mit Obſt überſchwemmt wurde. Auch die Händler, welche das
frühzeitig erſtandene Obſt nicht gleich wieder abſetzten, erlitten
empfindlichen Schaden. Es ſteht ſomit v befürchten, daß dieſe
Verluſte in den nächſten Jahren auf die Unternehmungsluſt
der Händler lähmend einwirken und auch den Produzenten
unangenehm fühlbar werden. Nur durch zweckdienliche Obſt
eehtringe Finrichtungen wäre hier dem drohenden Uebel zu
teuern.

Auch die Propint iglChauſſeeperwaitnng von Hannover weiß
ein kleines Sümmchen aus dem Obſtbau herauszuſchlagen.
Hier ſind 2985 Kilometer Chauſſee mit 188500 Obſtbäumen be-
ſtanden, wovon 95 Prozent Aepfel. Etwa zwei Drittel der
Anzahl ſind tragfähig. Die Geſamteinnahme betrug in den
21 Jahren von 1876 bis 1896 1787007 Mark oder durchſchnitt-
lich 85096 Mark jährlich. Durch a Umſtändewaren in den letzten drei Jahren die Unterhaltungskoſten ſehr
erheblich, dennoch verblieb ein Reingewinn von 27 196 Mark
jährlich. Es iſt dies ja nicht gerade viel der Ertrag muß je-
och mit den Jahren ein immer rößerrr werden. Jn anderen

Gegenden, wo Boden und Klima dem Obſte noch beſſer zu
ſagen wie in Hannover, die Chauſſeepflanzungen auch bereits
älter ſind, wird natürlich noch mehr herausgeſchlagen. Die
fiskaliſchen Straßen im Königreich Sachſen brachten aus den
Obſtnutzungserträgen 162 113 Mark im Jahre 1898 gegen
110646 Mark im Vorjahre.

Zu den obſtreichſten Gegenden zählt unbedingt das Groß-
herzogtum Heſſen. Dasſelbe hatte nach den Mitteilungen der
roßherzoglich heſſiſchen Zentralſtelle für die Landesſtatiſtik im

Jahre 1896 an tragfähigen Bäumen aufzuweiſen 792204
Aepfel-, 302211 Birnen, 825 635 Pflaumen, 117512 Kirſchen-
und 28557 n das ſind über zwei MillionenObſtbäume. folge rationeller Kultur und zweckmäßiger
Verwertung iſt der Ertrag auch ein ganz bedeutender.

Verlieren wir uns dagegen nach dem öſtlichen Deutſchland,
o ſtoßen wir auf traurige Gegenden. Dabei wäre auch hier
urch den Obſtbau dem Boden ein immenſer Ertrag abzu-

gewinnen. Nur u der Obſtbau wirtſchaftlich rationell und
nicht als Nebenſache betrieben werden. Lange Jahre hat man

ern

ſich in Pomologenkreiſen in Spielereien gefallen; ſtatt wenigeute Sorten anzubauen, züchtete man umfangreiche Sortimente
tatt eine Vereinigung nachbarlicher Züchter zu ermöglichen,
wurde die Zwietracht künſtlich erweitert. Damit konnte dem
Obſtbau unmöglich gedient ſein.

Deutſchland bietet an vielen Orten in Boden und Klima der
Skſtzirn durchaus günſtige Verhältniſſe. Nicht braucht das
Obſt das Getreide zu verdrängen, denn im allgemeinen beginnt
das Kulturterrain für den Obſtbau dort, wo der Ackerbau auf
hört, wo die Bearbeitung des Bodens vermittels der Pflugſchar
auf Hinderniſſe ſtößt. Bergabhänge, Straßen, Eiſenbahndämme
uſw. kommen da in erſter Linie in Betracht. Für den Plan-
tagenobſtbau können Oedländereien, Triſten, die heute brachliegen und keinen nennenswerten Ertrag abwerfen, urbar ge
macht werden.

Die zweckmäßige Organiſation des Obſtbaues darf und wird
auch nicht ausbleiben. Hin und wieder verſpürt man ſchon jetzt
die erſten Anfänge in den wirtſchaftlichen Vereinigungen kleinerBetriebe zu ObſtbauGenoſſenſchaften und in gehen
eingerichteten Obſtverwertungsanſtalten, die ſich in der Ha

eſitzers oder einer Geſellſchaft befinden. ür die
Genoſſenſchaften bietet. gerade der Obſtbau wie

ie Obſtverwertung ein Gebiet, wo fa iſch erſprießliche Thätig-
keit iſt. Bevor der Großbetrieb in der Hand eines ein
zelnen die Führung im Obſtbau übernimmt, werden die Ge
eniche ten noch für lange Zeit die maßgebendſten Betriebe
bilden. Die heutige Verteilung von Grund und Boden iſt dem
Großbetrieb im Obſtbau einſtweilen wenig dienlich.

Deutſchland hat keine Urſache, nach einem Zolle für ein ſo
wichtiges Nahrungsmittel, als das Obſt uns bietet, zu ſchreien.Es ſchlumnert noch ein erkleckliches Kapital in unſerem Boden,

nur heißt es, den Rat jenes alten ſterbenden Weingärtners zu
befolgen „Grabt nur, grabt nur darnach“; der Schatz könntegehoben und der Menſchheit dienlich gemacht werden. Noch

nach einer anderen Richtung kann geeignete Obſtbaumpflege von
Bedeutung werden. Jn en re Gefängniſſen, Arbeiter
kolonien und ſonſtigen „Beſſerungsanſtalten“Anſtalten, ohne die
die heutige Ziviliſation nicht auskommen zu können glaubt, iſt
durch den Obſtbau ein gewichtiges Erziehungsmittel für viele
unglückliche Menſchen, ein vorzügliches Geſundungsmittel für
Kranke gegeben.

Einſtweilen bringt man leider dem rationellen t noch
viel zu wenig richtiges Verſtändnis entgegen und ſo iſt es deun
nicht zu verhindern, daß bei dem ſich täglich ſteigernden Konſum
Unſummen Geldes ins Ausland wandern. Hiergegen kann ein
Schutzzoll Be frommen; die thatkräftige Jnangriffnahme
rationeller Obſtkultur in Verbindung mit der Organiſation des
Obſthandels und der Obſtverwertung würden hingegen dem
ausländiſchen Obſte baldigſt eine empfindliche Konkurrenz be-
reiten.

Nicht gering ſind die Quantitäten, welche alljährlich an Obſt
bei uns eingeführt werden, dazu ſteigen die Einfuhrziffern
immer mehr, während ſich die bedeutend geringeren Ausfuhr-

eines
eunde der

daten in abwärts nei ender Richtung bewegen. Es wurden,um einige e anzuführen, an früchem bſt, Nüſſen und
ausſchließlich der Südfrüchte, nach reſp. von Deutſch

an
eingeführt ausgeführt:

1885: 70385 700 kg 26025 300 kg
1890: 92143 400 29316000
1895: 117451 600 13097800
1896: 104604 100 10587800
1897: 141372800 211541 00

Am meiſten profitiert von den nach Deutſchland Obſt
importierenden Ländern r welches in den letzten
Jahren im Durchſchnitt rund 50 Millionen Kilogramm bei uns
einführte. Jn neuerer Zeit nimmt aber auch Amerika ganz be
deutenden Anteil an dem Obſtimport. Der ſpekulative
Amerikaner z in dem Obſtbau eine wahre Goldgrube ge-
funden derſelbe verſteht es aber auch, dieſen Erwerbszwei
richtigen Ende anzupacken. Der deutſche Obſtzüchter
manches von ihm lernen; und wenn dieſer dann
empfangenen Lehren auf de nheimiſchen Obſtbau überträgt und
praftiſch verwertet, ſo wird er ſelbſt einſehen lernen, daß ein
r auf Obſt nicht nur überflüſſig, ſondern
höchſt ſchädlich iſt, denn dieſer Zoll wird nur die ärmeren
Bevölkerungsklaſſen treffen und hier den Konſum verringern.

Hamb. Echo.)

kann

die

Vermiſuhtes.
Von dem Manne, der Könige und Kaiſer nackt ah,

erzählt Hans Blum, der ungeratene Sohn des im 48er Frei
Mira gemordeten Vaters: Am 14. März 1890 vermittelte

leichröder eine u ts mit Bismarck. DemKaiſer wurde am folgenden Tage gemeldet, daß Bismarck durch
Bleichröder Windthorſt habe zu ſich bitten laſſen, um in den
Meinungsverſ g. Bismarcks mit dem Kaiſer die
Unterſtützung des Zentrums zu gewinnen. „Sofort nach



Empfang jener Meldung“, berichtete Bismarck, „ſandte derKaiſer den Chef ſeines Zibi kabinets, Herrn (von) Lucanus, an
mich ab mit dem Gebot: Seine Majeſtät fordere von mir, daß
ich ihm zuvor Meldung mache, wenn mit Abgeordneten
e Geſpräche führen wolle. Jch entgegnete etwa: z

itte, Seiner Majeſtät auszufprechen, daß ich nie-
manden über meine Schwelle verfügen laſſe.“ Da-
rauf erſchien der Kaiſer ſelbſt am 15. März früb kei mir, als
ich noch im Bette lag, und verlangte mich ſofort zu ſprechen.
W kleidete mich raſch an und trat meinem Herrn gegenüber.

egt fragte er mich, was die Unterhandlung mit zindthorſt
zu bedeuten habe. Jch entgegnete: daß nicht „Unterhandlun-

n“, ſondern vertrauliche perſönliche Ausſprachen ſtattgefunden
ätt en. Darauf betonte der Kaiſer ſein Recht, rechtzeitig vonden Verhandlungen ſeines Kanzlers mit Parteiführern in

Kenntnis geſetzt zu werden. Dieſen Anſpruch wies ich mit der
Erklärung zurück: „Jch e meinen Verkehr mit Ab-
geordneten keiner Aufſicht unterwerfen und über
meine Schwelle niemanden gebieten. Auch nicht,wenn ich es Jhnen als Souverän befehle? rief der Kaiſer
in großer Erregung. „Auch dann nicht, Majeſtät,“ er
widerte ich. „Der Befehl meines Kaiſers endet am
Salon meiner Frau.“ Die weiteren Mitteilungen, welche
die Fürſtin Bismarck Hans Blum über dieſes unfreiwillig mit-

Geſpräch machte, behauptete Blum nicht wiedergeben
zu können.

Auch über die Entlaſſung Bismarcks, wovon der eben geſchil
derte sang ein Vorſpiel war, erfährt man etwas durch

77 as Verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und dem
ürſten Bismarck hatte danach ſich in der letzten Zeit noch

weit ſchroffer geſtaltet, als es bisher bekannt geworden
iſt. Als Herr v. Lucanus am Abend des 17. März 1890 bei
dem n ten Bismarck erſchien mit dem letzten Exzitatorium,
das Abſchiedsgeſuch einzureichen, erklärte Fürſt Bismarck, er ſeibereit, ſeine ſHuchte Abſetzung ſofort zu unterzeichnen, zu einem

Abſchiedsgeſuch aber, welches das letzte amtliche Schriftſtück
eines um die Geſchichte Preußens verdienten Miniſters dar
ſtelle, bedürfe er längerer Zeit. Als dann aber Lucanus mit-
teilte, der Kaiſer beabſichtige, ihn zum Herzog von Lauen-
bur machen erwiderte Fürſt Bismarck etwa: „Das hätteich don lan ge haben können, wenn mein Streben da
nach geſtanden hätte. Weiterhin berichtet Blum über Aer
rungen Bismarcks folgendes: „Darauf glaubte mir der Chef
des kaiſerlichen Zivilkabinetts auch noch die weitere Verſicherung

en zu können Seine Majeſtät mache ſich verbindlich dafür,
mir zur Ermöglichung der ſtandesgemäßzen rung es

Se und Ranges eine Dotation bewilligt werde.ch wies auch dies beſtimmt gprig indem ich etwa äußerte:
„Jch hätte doch eine ſolche Laufbahn hinter mir, daß man mir
nicht zumuten könne, dieſelbe damit zu beſchließen, daß ich
einer Gratifikation, wie ſie eifxigen Poſtbeam-

ten 43 Neuja r r u tBekanntlich iſt das Entlaſſungsgeſuch des Fürſten
Bismarck unmittelbar nach ſeinem Tode von rig In ch ver

entlicht worden. Als Blum im Jahre 1893 den Fürſten
ismarck um eine Abſchrift dieſes Geſuches bat, erklärte der

elbe: „Nein, das geht nicht! Denn es iſt eine StaatsSritt Sie muß von Berlin aus veröffentlicht werden.
Durch mich darf es niemand thun. Sie wiſſen, wie
oft ich ſchon bei den Angriffen des „neueſten Kurſes“ auf meine

und Perſon, und namentlich bei Widerlegung der
egende, daß ich freiwillig gegangen ſei, da ich ja ein „Abſchieds-

i hätte, die Leiter dieſes neuen Kurſes ſtets
vergeblich um Veröffentlichung jener Denkſchrift erſucht habe.
Wenn ich ihre Veröffentlichung von mir aus für erlaubt hielte,
ſo hätte ich ſie alſo ſchon längſt abdrucken laſſen.

Ernſt HaeckelsWiſſenſchaft und Ueberzeungungstreue.
erk: Die Welträtſel, das in ein paar Monaten in

ch immer die
ſcharfe An

feindungen zugezogen. So heftig wird Haeckel allerdin nichtan e wie in den ehsiger Jahren, als ſeine Schriften und
t

geſuch“ eingerei

uche hn J T kuloſen H e Ufervor ze ahren mit tuberkuloſen Hunden undenen wir ein aus m ekeiſteſſch gepreßtes Plasma ein
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gaben. Dieſes hat mit dem zwiſchen den Muskelfaſern zirku
lierenden Blute nichts gemein. Vor ſechs Monaten begannen
unſere Verſuche an Menſchen. Zehn Tuberkuloſe zweiten
Grades nahmen an Körpergewicht zu und fühlten ſich wohler.
Die Kranken erhielten täglich 600 Kubikzentimeter Plasma in
drei Rationen als „kalte Bouillon“. Hericourt ſprach die

Hoffnung aus, daß hier ein Heilmittel gegen die
Schwindſucht vorliege, und erwartet, daß Verſuche damit in
allen Großſtädten angeſtellt würden.Goethe und die Prüderie. Als der Abg. MüllerMei-
ningen am 15. März im e über das geplante Verbot
von „Sodoms Ende“ ſprach, hätte er erwähnen können, daß
J dieſelbe vernünftige Stellung zur TheaterPrüderie, wie
ie Miniſter Herfurth einnahm, auch der berühmte Miniſter

Goethe inne hatte. Wenn ein Stück junge, heranwachſende
Mädchen beunxuhigen konnte, ſo ſchloß er nicht, daß das Stück
s ſei, ſondern daß die Mädchen zu Hauſe bleiben ſollten.
ckermann äußerte 1826 einmal den die s r en

Stücke in ihrer ganzen Derbheit und Natürlichkeit auf der
Bühne zu ſehen, aber er fürchtete, ſie würdem dem Publikum z
ſtark ſein. „Was thun unſere jungen Mädchen im Theater
erwiderte Goethe. „Sie gehören gar nicht hinein, ſie gehören
ins Kloſter und das Theater iſt bloß für Männer und Frauen,
die mit menſchlichen Dingen bekannt ſind. Als
Moliere ſchrieb, waren die Mädchen im Kloſter, und er hatte
auf ſie gar keine Rückſicht zu nehmen. Auch gegen
G. v. Reinbeck klagte er 1806, als er ſelber noch das Theater
leitete, darüber, daß das dentſche Publikum zu prüde ſei. Dadurch werde der Bühne ein Gebiet verſchloffen, das wenigſtens

den Genuß größerer Mannigfaltigkeit geben könne, und rechtbehandelt, könne das Grotest- Komiſche gerade ein Vehjkel ſein,
ſo manches zur Sprache zu bringen, was in er Behand-lung einen zu ernſten Charatter ewinne. Goethe hätte nie
ein unſittliches Stück auf ſeine Bühne gebracht, denn geſane
mußte alles a was er dem Publikum vorſetzte, aber er hätte
vieles für geſund gehalten, was das empfindliche Schamgefühl
der Roeren, Stöcker und Genoſſen verletzt, und vieles für krank
und langſam vergiftend, was ſie preiſen würden. Und er
würde jetzt wiederholen, was er 1810 zu Riemer ſagte: „Man
ört ſo oft über weitverbreitete Jmmoralität in unſerer t
agen, und doch wüßte ich nicht, daß irgend einer, der Luſt

hätte, moraliſch zu ſein, verhindert würde, es nur umſomehr
und mit deſto mehr Ehre zu ſein.“

Zur lex Heinze.
An Schrempf.

Die deutſche Sprache wär' im allgemeinen roh
Nein, Schrempf! Allein, wenn Du ſie ſprichſt, dann iſt ſie ſo

An Kropatſcheck.
„Maul halten“ klingt ſo häßlich. Wozu ſind denn die mil

deren Ausdrücke „Schnabel“ und „Rand“ da?

Schulze: Nu hör' mal bloß, wat Oertel in ſeine Deutſche
Tageszeitung jejen den Prinzen Hohenlohe von wejen ſeine Er
klärung jejen die lex W chreibt: „Ob Prinz Hohenlohe auch
von der Hofliſte jeſtrichen wird, muß abjewartet werden

Müller: Det heeßt alſo, Oertel möchte ihm jern ſtreichen
en. Na ob! Er weeß nur no mit wat.Mut mit'n dicken bitt 9 nis

Schulze: Na, der is in die Redaktion leicht zu finden.

ne einer ſich e. derer g. W a 7Roeren, verletzt er ni urch au eSchamgefühl s 6 labderadeatſch)

Heiteres.
Der littergriſche Erfolg und ſeine Dauer.

Ein guter Witz, ein Gaſſenhauer
Die haben wohl fünf Jahre Dauer.
Ein kunſtgelehrtes Feuilleton
Vergißt am zweiten Tag man ſchon.
Ein Bändchen lyriſcher Gedichte
Wird, ach, noch bälder faſt zunichte!

Und den Roman im Tageblatt
Kriegt man nach drei, vier Wochen ſatt.
Doch iſt ein Werk unſterblich garx,Se t es wohl ein halbes Jahr!

Münchener Jugend.)

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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